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    Blind-Date


    


    1


    „Hey, wenn du möchtest, kannst du morgen Abend mit kommen. Du weißt schon die Party bei diesem mysteriösen Millionär, den angeblich noch nie jemand so richtig zu Gesicht bekommen hat.“


    „Aber du bist sicher, dass er tatsächlich existiert, ja?“


    „Lach du nur. Natürlich existiert er. Sonst hätte ich ja wohl kaum ein Date mit ihm.“


    „Date nennt man das jetzt also … Und ich dachte immer, du arbeitest für eine Callgirl-Vermittlung, aber es freut mich zu hören, dass daraus nun eine Partnervermittlung geworden ist.“


    „Oh na warte du Biest“, rief Felicity und warf ein Kissen auf ihre Freundin. Die duckte sich jedoch im letzten Moment und das Kissen prallte gegen die Wand.


    „Du verblüffst mich immer wieder“, murmelte Felicity und hob das Kissen wieder auf. „Irgendwann komme ich dahinter, wie du das machst.“


    „Ich habe es dir doch schon erklärt. Meine Wahrnehmung funktioniert einfach anders. Das ist alles.“


    „Gut dann sehen wir uns morgen Abend um acht. Soll ich dich abholen oder treffen wir uns vor dem Hotel?“


    „Ich bin kein kleines Kind, das man an die Hand nehmen muss“, fauchte Mai Lin gereizt. „Wir treffen uns vor dem Hotel, aber sehen werde ich dich ganz sicher nicht.“
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    „Wow du siehst toll aus“, rief Felicity, sobald Mai Lin aus dem Taxi stieg. Ein Hauch Neid lag in ihrer Stimme, aber dieses Gefühl unterdrückte sie sofort wieder. Ihre Freundin wurde bereits genug vom Schicksal gestraft, da war Neid alles andere als angemessen. Aber Mai Lin sah an diesem Abend einfach wunderschön aus. In dem chinesischen Kleid, das sie trug, sah sie aus wie eine junge Geisha. Aber nein, das waren doch Japanerinnen. Felicity schüttelte lächelnd den Kopf. Irgendwie brachte sie das immer alles durcheinander. Sie lief Mai Lin entgegen und zog sie kurz in ihre Arme.


    „Ich bin froh, dass deine Mutter dich gehen ließ.“


    „Ich bin erwachsen“, war alles was Mai Lin zu dem verhassten Thema sagte.


    Natürlich war ihre Mutter strikt dagegen, dass sie mit Felicity auf eine Party ging. Dabei wusste sie nicht einmal, dass Felicity aus beruflichen Gründen dorthin musste. Der berühmte Millionär, Richard Devlin, hatte sie für diesen Abend gebucht. Nun gut er hatte sie nicht persönlich ausgewählt, das war auch gar nicht möglich, denn die Firma für die Felicity nun schon seit mehr als vier Jahren arbeitete bot ihren Kunden etwas ganz Spezielles. Blind Dates mit den schönsten Frauen New Yorks. So stand es zumindest auf der Website. Felicity war wirklich eine sehr schöne junge Frau, vor allem, wenn sie sich so wie an diesem Abend so richtig aufbrezelte. Mai Lin hingegen hatte all das Make-up nicht nötig. Sie besaß eine natürliche Schönheit, um die sie die meisten Frauen beneideten, doch Mai Lin konnte das Selbst nicht beurteilen, denn kein Spiegel der Welt, konnte ihr zeigen, wie sie aussah. Mai Lin war seit ihrer Geburt blind. Sie kannte es nicht anders. Für sie war es keine Behinderung. Ihre anderen Sinne glichen das mangelnde Sehvermögen wieder aus. Wer in ihre Mandelförmigen, dunklen, Augen sah, bemerkte nicht einmal, dass Mai Lin blind war. Ihre Augen sahen ganz normal aus. Kein noch so kleiner Hinweis deutete daraufhin. Von klein auf hatte Mai Lin gelernt, ihrem Gegenüber das Gesicht so zuzuwenden, dass ihre vermeintliche Behinderung niemandem auffiel. Ihre strenge Großmutter empfand Mai Lins Blindheit als großen Makel. Die alte Frau war noch zu sehr mit den alten Traditionen verbunden, um Mai Lin so zu akzeptieren, wie sie war. Ihrer Meinung nach, war es schlimm genug, dass sie ein Mischling war. Denn Mai Lins Vater war ein Amerikaner. Kurz nach der Geburt seiner einzigen Tochter kam er bei einem Motorradunfall ums Leben. So musste ihre Mutter sie und die Großmutter alleine durchbringen. Während ihre Mutter den ganzen Tag schuftete, blieb Mai Lin in der Obhut ihrer strengen Großmutter. Deren Tod vor knapp fünf Jahren betrauerte sie nicht wirklich. Mai Lins Mutter hingegen versuchte sie immerzu vor allem zu beschützen. Sie war der Meinung, dass die Welt für eine Blinde nicht alleine zu meistern sei. Deshalb versuchte sie bereits seit Jahren, einen passenden Ehemann für ihre Tochter zu finden. Doch die meisten schlug Mai Lin mit ihrer spitzen Zunge gleich wieder in die Flucht. Die Wenigen, die länger durchhielten, und versuchten sie für sich zu gewinnen, gaben schließlich auch irgendwann auf. Sie gaben ihr Spitznamen, wie kalter Fisch oder eiserne Jungfrau. Mai Lin machte das nichts aus, doch ihre Mutter sorgte sich umso mehr um sie. Mittlerweile war sie schon dreiundzwanzig Jahre alt und noch immer unverheiratet. Dass Mai Lin von der einen großen Liebe träumte, die sie wie eine Welle mit sich fortreißen sollte, erzählte sie niemandem. Nicht mal ihrer Freundin Felicity, die sie schon seit ihrer Kindheit kannte und die sie schon immer so akzeptiert hatte, wie sie nun mal war. Es war allerdings das erste Mal, das Mai Lin eine Einladung zu einer Party annahm. Normalerweise verkroch sie sich zu Hause in ihrem Zimmer und las Bücher in Blindenschrift. Natürlich nur Liebesromane. Aber dieses eine Mal wollte sie Weihnachten nicht mit ihrer Mutter verbringen. Zumal diese seit einigen Monaten einen Freund hatte. Mai Lin fühlte sich in Brians Nähe nicht wirklich wohl. Sie hatte immerzu das Gefühl, das ihr seine Blicke folgten. Also verkroch sie sich noch mehr in ihrem Zimmer. Doch Felicity, die mit den Jahren ein Gespür, für die Sorgen ihrer Freundin entwickelt hatte, konnte sie überreden mit ihr die begehrteste, Weihnachtsparty von New York zu besuchen. Nur die Reichsten, die Wichtigsten, oder die schönsten Menschen wurden zu Richard Devlins Party eingeladen. Seit Felicity als Hostess arbeitete, hoffte sie darauf, dass ihre Chefin Fiona sie auswählte. Denn es war bekannt, dass der geheimnisumwitterte Millionär, der sich praktisch nie in der Öffentlichkeit blicken ließ, seine Begleitung für diesen einen Abend bei Fionas Blind Date Vermittlung buchte. Allerdings hatte Richard Devlin ein paar ganz spezielle Wünsche. Als Allererstes musste die von Fiona ausgewählte Frau, eine Verschwiegenheitsklausel unterschreiben. Sie durfte mit niemandem über die Zeit, die sie mit dem Millionär verbrachte, reden. Des Weiteren musste sie allen sexuellen Spielarten gegenüber aufgeschlossen sein. Die letzte Bedingung war an das Aussehen geknüpft. Richard Devlin bevorzugte junge Frauen, die nicht älter als fünfundzwanzig waren und er mochte, keine Rothaarigen. Eine andersfarbige Perücke ließ er auch nicht gelten. Felicity erfüllte all diese Anforderungen. Sie war gerade einmal vierundzwanzig, natürlich blond und im Bett mit allen Wassern gewaschen. Dadurch hatte sie sich recht schnell in der Dating-Agentur hocharbeiten können. Es gab sogar Kunden, die Fiona förmlich anflehten, Felicity ein weiteres Mal zu ihnen zu schicken. Das war dann natürlich kein Blind Date mehr und Fiona ließ sich diese extra Wünsche ihrer Kunden entsprechend gut bezahlen.


    Felicity hakte sich bei Mai Lin unter und führte sie zum Eingang des exklusiven Hotels. Ein Mann vom Sicherheitsdienst stand gleich neben dem Portier und kontrollierte die Einladungen. Es kam immer wieder einmal vor, dass jemand (meistens Frauen) versuchte, sich unerlaubt Zugang zur Party zu verschaffen. Doch der grimmig dreinblickende Wachmann nahm seinen Job sehr ernst. Vor allem da sein Auftraggeber keine Fehler duldete. Wer seine Arbeit nicht ordentlich machte, bekam sofort die Kündigung. Richard Devlin wäre heute nicht in dieser Position, wenn er nicht ein knallharter Geschäftsmann wäre. Felicity zitterte innerlich vor Aufregung. Dieser Job konnte ihre Zukunft verändern. Der publicityscheue Millionär war einer der begehrtesten Junggesellen in den Vereinigten Staaten und Felicity träumte wie beinahe jede Frau davon, Mrs. Devlin zu werden. Sie wollte ihm im Bett so viel Vergnügen bereiten, dass er sie nicht mehr aus seinem Schlafzimmer heraus lassen wollte. Sollte der Plan fehlschlagen, so blieb ihr zum Trost immerhin noch das großzügige Trinkgeld, mit dem sie ganz fest rechnete.


    Der Wachmann sah zuerst auf die Einladung, dann sah er die beiden Frauen nachdenklich an. Er war noch nicht lange genug dabei, um wissen zu können, ob sein Chef für gewöhnlich ein oder zwei, Frauen buchte. Für einen Moment dachte er daran, Mr. Devlin anzurufen, um sich abzusichern, aber dann fiel ihm ein, dass sein Boss schon am frühen Morgen furchtbar schlecht gelaunt war. Wahrscheinlich hatte er deshalb gleich zwei Frauen geordert, dachte er innerlich grinsend und winkte die zwei Frauen durch.


    Felicity atmete erleichtert auf. Auf ihrer ganz speziellen Einladung stand weder ein Name noch sonst etwas, das mit ihr in Verbindung gebracht werden konnte. Es war mehr oder weniger eine Card Blanche.


    „Gib es zu, du durftest mich gar nicht mitnehmen.“ In Mai Lins Stimme war nicht der Hauch eines Vorwurfs. Sie klang vielmehr amüsiert.


    „Pst“, nicht so laut zischte Felicity. „Wir sind hier schließlich nicht alleine.


    „Oh bitte“, kicherte Mai Lin und drehte sich einmal im Kreis. „Natürlich sind wir hier alleine im Aufzug. Wann hörst du endlich auf, mich zu unterschätzen? Ich bin blind, nicht blöd.“


    „Tut mir leid, ich bin nur so aufgeregt. Ich meine wie oft im Leben, bekommt man schon die Chance den berühmt berüchtigten Richard Devlin zu sehen?“


    „Ja du hast recht“, sagte Mai Lin leise. „Einige von uns bekommen diese Chance niemals.“


    Felicity schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Oh man“, stöhnte sie. „Heute trete ich aber auch in jedes Fettnäpfchen.“


    „Schon in Ordnung. Aber du musst mir hinter alles erzählen. Ähm, ich meine natürlich nur, wie er aussieht und so. Nicht das andere, na du weißt schon“, stammelte Mai Lin verlegen. Ihre Wangen färbten sich rot und ließen sie gleich noch entzückender aussehen.


    Das fand auch Richard Devlin, der in seiner Suite saß und fasziniert auf den Monitor, vor sich starrte. Er machte sich gerne ein Bild von seinen Gästen und so saß er bereits seit anderthalb Stunden vor dem kleinen Bildschirm und beobachtete die Menschen, die den Fahrstuhl betraten. Die Kamera war aber nicht versteckt oder so. Schließlich wollte er die Leute nicht ausspionieren. Doch die meisten nahmen sowieso keine Notiz davon. Es interessierte sie schlichtweg nicht, ob sie gerade gefilmt wurden oder nicht. Zum ersten Mal bedauerte Richard, dass es kein Mikrofon in der Kabine gab. Normalerweise fand er das Geschwätz seiner Mitmenschen langweilig und ermüdend. Doch diesmal hätte er zu gerne gewusst, worüber die zwei jungen Frauen sich unterhielten. Was brachte die junge Asiatin wohl so zum Erröten? Die Frage, warum die Agentur ihm dieses Jahr gleich zwei Frauen schickte, interessierte ihn nur zweitrangig. Beide waren recht hübsch. Obwohl die Blonde irgendwie professioneller wirkte. Der Blick ihrer Augen war zu abgeklärt. Ihre ganze Körperhaltung drückte ein Selbstvertrauen aus, das nur daher rühren konnte, dass sie ihren Wert kannte. Wie viele Männer hatte sie wohl schon verführt? Es störte ihn nicht. Er wusste schließlich ganz genau, worauf er sich einließ, wenn er eine professionelle Abendbegleitung buchte. Eine angenehme Unterhaltung, guter Sex und keine Verpflichtungen. Aber wie passte die Schwarzhaarige ins Bild? War sie vielleicht neu dabei? Sollte sie erst mal ins Geschäft reinschnuppern? Richard hatte keine Ahnung, wie es in diesem Business lief und wenn er ehrlich war, interessierte es ihn auch nicht wirklich. Doch die junge Frau hatte etwas an sich, das ihn ungemein anzog. War es der kühle, fast schon abwesende Blick ihrer dunklen, mandelförmigen Augen, der ihr etwas Katzenhaftes verlieh? Oder ihr zierlicher Körperbau, der neben den prallen Kurven der Blonden schon fast knabenhaft wirkte? Dabei bevorzugte, Richard im Allgemeinen eher Frauen mit sinnlichen Rundungen. Was war es dann? Das Nachtschwarze Haar, das ihr mit Sicherheit bis zum Po reichte, wenn sie die kunstvolle Hochsteckfrisur löste? Richard beschloss, es herauszufinden. Er wollte wissen, was so Besonderes an dieser Frau war, dass er kaum den Blick von ihr lassen konnte. Der Fahrstuhl hielt an, die Türen öffneten sich automatisch und die Frauen verschwanden aus seinem Blickfeld. Richard griff nach seinem Handy und traf die Letzen Vorbereitungen für den Abend.
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    „Wow, das ist ja der reine Wahnsinn“, rief Felicity begeistert. „Die Wände sind mit einem ganz hellen Holz vertäfelt. Fühl mal.“


    Mai Lin streckte ihre rechte Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über das glatte Holz.


    „Wahrscheinlich Birke“, murmelte sie.


    „Der ganze Boden ist mit einem hellblauen Teppichboden bedeckt“, erklärte Felicity.


    „Ist jemand in der Nähe?“


    „Nein warum?“, fragte Felicity verdutzt.


    Mai Lin schlüpfte rasch aus ihrem Schuh und stellte den nackten Fuß auf den Teppich.


    „Hey jetzt sag mir nicht, dass du weißt, was das für ein Teppich ist“, feixte Felicity.


    Ihre Freundin schlüpfte kopfschüttelnd in den Schuh. Manchmal übertrieb Felicity es ein wenig. Aber sie nahm ihr das nicht übel. Es war sicher nicht so einfach mit einer Blinden, befreundet zu sein. Es gab vieles, was sie nicht zusammen unternehmen konnten. Ein Kinobesuch beispielsweise war praktisch unmöglich. Oder zumindest für Mai Lin keine Freude. Doch Mai Lin bedachte bei all ihren Überlegungen nicht, dass es für Felicity auch nicht leicht war, Freundschaften zu schließen. Die meisten Menschen fanden das, was sie beruflich tat ziemlich abstoßend. Wenn sie dann noch erzählte, dass sie ihren Job tatsächlich mochte und es ihr sogar die meiste Zeit über Spaß machte, wandten sich alle mit gerümpften Nasen und zutiefst empört von ihr ab. Mai Lin kannte diese Vorbehalte nicht. Ihr war es völlig egal, womit Felicity ihr Geld verdiente. Schließlich tat sie damit niemandem weh. Im Gegenteil, sie bereitete ihren Kunden sogar Freude. Was daran verwerflich sein sollte, leuchtete ihr nicht ganz ein. Hin und wieder erzählte Felicity ihr von den Männern, die sie traf. Allerdings nannte sie niemals einen Namen. Die interessierten Mai Lin aber auch nicht. Sie fand es immer ganz aufregend, den Berichten zu lauschen. Natürlich bekamen ihre jungfräulichen Ohren nur harmlose Begebenheiten zu hören. Ein wenig Anstand besaß selbst Felicity. Wenn Mai Lin dann doch einmal etwas zu neugierig wurde, wies sie stets daraufhin, dass sie ihre Erfahrungen schon alleine machen musste. Das brachte Mai Lin dann jedes Mal sofort zum Schweigen.


    Der Flur war recht lang und hin und wieder hing ein roter Papierpfeil an der Wand und wies Ihnen die Richtung. Felicity schlug vor die Pfeile in eine andere Richtung zu drehen, doch Mai Lin lehnte das empört ab.


    „Spielverderberin“, murmelte Felicity und zog Mai Lin nun noch etwas schneller mit. Sie konnte es kaum erwarten, endlich ihrem Auftraggeber von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Da er sich kaum in der Öffentlichkeit blicken ließ, kursierten die wildesten Gerüchte über sein Aussehen. Die einen meinten, er wäre eher klein und untersetzt mit einer beginnenden Halbglatze, andere wiederum behaupteten, er hätte den Körperbau eines griechischen Gottes. Weder seine Haarfarbe noch seine Augenfarbe waren bekannt. Felicity spürte das vertraute Kribbeln, das sie immer durchlief, wenn sie sich auf einen Kunden ganz besonders freute. Sie schwor sich, dass Richard Devlin diese Nacht mit ihr, niemals wieder, vergessen würde. Nach allen Regeln der Kunst wollte sie ihn verführen und ihm zeigen, zu welchen Wonnen sie ihm verhelfen konnte. Wenn er wollte, Nacht für Nacht, für den Rest seines Lebens.


    Leise Musik drang zu ihnen auf den Flur und Felicity blieb kurz stehen, um ihr Make-up noch einmal zu überprüfen.


    „Drück mir die Daumen“, raunte sie Mai Lin zu, als sie gemeinsam auf die offen stehende Tür zugingen. „Du darfst auch meine Brautjungfer werden.“


    Felicity drückte noch einmal kurz Mai Lins Hand, bevor sie endgültig im Gewühl verschwand. Sie hatten ausgemacht, dass Mai Lin sich ein Taxi rufen würde, wenn sie nach Hause wollte. Sobald Felicity all die reichen und berühmten Menschen sah, die sie bisher nur aus diversen Klatschzeitungen kannte, vergaß sie ihre Freundin sogleich. Fasziniert sah sie sich um. In der Mitte des großen Raumes stand ein riesiger Weihnachtsbaum, der mit den Juwelen der anwesenden Frauen um die Wette funkelte und glitzerte. Hübsche Mädchen in knappen Kleidern eilten mit voll beladenen Tabletts durch die Menge. Die einen boten den Gästen Champagner an, die anderen trugen Kaviarhäppchen und Austern umher. Felicity nahm sich ein Champagnerglas und genoss das sanfte Prickeln auf ihrer Zunge. Suchend sah sie sich um. Wie sollte sie Richard Devlin nur erkennen? Etwas ratlos schlenderte sie umher. Hin und wieder sah sie einen ehemaligen Kunden. Natürlich waren sie alle in Begleitung ihrer Ehefrauen und so sahen die Männer allesamt durch Felicity hindurch, als wäre sie aus Glas. Ihr war das nur recht, denn schließlich hatte sie für diesen Abend schon eine Verabredung. Im nächsten Raum erwartete sie ein riesiges Büfett, doch weit und breit kein Richard. Aber womöglich war sie ja schon ohne, dass sie es auch nur ahnte, an ihm vorbei gelaufen. Was wenn er es sich anders überlegt hatte? War der Mann nicht furchtbar exzentrisch? Felicity nahm sich ein weiteres Glas Champagner. Frustriert trank sie es in einem Zug leer.


    „Na, na“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. „Dafür ist der Champagner aber viel zu schade. Den muss man genießen.“


    „Ach ja muss man das?“, fragte Felicity neckisch. Neugierig drehte sie sich um. War das nun endlich ihr Blind Date? Überrascht schnappte sie nach Luft. Mit so einem Leckerbissen hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Der Mann, der mit einem lasziven Lächeln im Gesicht vor ihr stand, sah wirklich aus wie ein griechischer Gott. Da hatten die Klatschmäuler ausnahmsweise Mal nicht übertrieben. Sein dunkelbraunes, kurz geschnittenes Haar, war an den Schläfen leicht grau meliert, aber das tat seinem guten Aussehen keinen Abbruch. Im Gegenteil, irgendwie wirkte er dadurch noch männlicher, fand Felicity. Er war fast zwei Köpfe größer als sie und sein durchtrainierter Körper verriet, dass er viel Sport trieb. Umso besser, dann hielt er im Bett wahrscheinlich auch länger durch. Doch bevor Felicity mit diesem Mann verschwand, musste sie sicher sein, dass er auch der Richtige war. Sollte sich herausstellen, dass dieser Adonis mit den funkelnden grünen Augen, ebenfalls nur ein Gast auf dieser Party war, dann musste sie ihn leider weiter ziehen lassen. Was natürlich äußerst bedauerlich wäre. Aber der Job ging nun mal vor. Felicity stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte leise: „Ich warte hier auf jemanden.“


    Eine große Hand legte sich plötzlich auf ihre Hüfte, wanderte langsam runter bis zu ihrem Po.


    „Na dann schätze ich mal, dass wir uns jetzt endlich von dieser langweiligen Party zurückziehen können. Ich hoffe, du magst Erdbeeren mit Schokolade.“


    Felicity lehnte ihren Körper leicht nach vorne. Ihre Brüste rieben sich aufreizend an seiner muskulösen Brust.


    „Oh ich liebe Erdbeeren und in Schokolade könnte ich baden.“


    Felicity konnte ihr Glück kaum fassen. Richard Devlin war einer der attraktivsten Männer, die sie je kennenlernen durfte. Und sie kannte einige. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen folgte sie ihm.
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    Ein wenig verloren stand Mai Lin am Büfett. Sie hatte sich von der Menge her treiben lassen und nun stand sie dort mit einem Pappteller in der Hand und versuchte herauszufinden, welche Speisen angeboten wurden. Es herrschte einfach zu viel Betrieb. Menschen kamen und gingen. Einige schubsten sie an, als wäre sie nur ein Hindernis, das es beiseite zu schaffen galt. Seufzend wandte Mai Lin sich ab. Dann würde sie eben später etwas essen. Eine Hand legte sich plötzlich von hinten auf ihre Schulter. Der Stoff des Kleides war so dünn, dass sie die Wärme des Mannes, der sie berührte, deutlich spüren konnte. Dass es ein Mann war, stand völlig auserfrage. Die Hand war sehr groß und der Duft des herben und sicher sehr teuren Aftershaves war eindeutig männlich. Gut es gab auch Frauen mit großen Händen und mit Sicherheit gab es auch welche, die Männerparfüm und Ähnliches benutzten, aber die tiefe Stimme, die sie nun vernahm, stammte hundertprozentig von einem Mann.


    „Ich beobachte Sie nun schon eine ganze Weile und ich frage mich, ob Ihnen das Essen nicht zusagt, oder ob Sie womöglich auf Diät sind.“


    Mai Lin wollte sich umdrehen, doch nun umfasste der Fremde auch noch ihre andere Schulter, was ein Umwenden ganz und gar unmöglich machte. Sie spürte, wie er langsam näherkam. So nah, dass ihre Körper sich beinahe berührten. Mai Lin wusste, dass sie den dreisten Kerl eigentlich zurechtweisen sollte, doch sie tat nichts dergleichen. Sein heißer Atem streifte ihren Nacken, als er in ihr Ohr flüsterte: „Mögen Sie Erdbeeren mit Schokolade? Oder vielleicht lieber mit etwas Schlagsahne?“


    So wie er das sagte, klang es beinahe verboten. Mai Lin ahnte, dass der Mann, der ihr viel zu nahe kam (in jeder Hinsicht), an etwas anderes als Essen dachte. Nur einen Moment, dachte sie, dann würde sie sich losreißen und diese merkwürdige Party verlassen. Seine Hände glitten langsam von ihren Schultern hinab. Strichen sanft über ihre Arme, und bescherten, ihr eine Gänsehaut.


    „Ist Ihnen etwa kalt?“


    Er rückte noch ein wenig näher, sodass ihre Körper sich nun tatsächlich berührten. Mai Lin hielt für einen Augenblick den Atem an. Seine Hände schlangen sich um ihre Taille, streichelten ihren flachen Bauch, tasteten sich langsam weiter nach oben. Mit einem Ruck riss Mai Lin sich los. Hastig trat sie einen Schritt nach vorne. Eine Hand umfasste ihr Handgelenk und zog sie sanft aber bestimmt wieder zurück.


    „Habe ich mir doch gleich gedacht, dass du noch ganz neu dabei bist“, rief er mit einem unterdrückten Lachen.


    Mai Lin erstarrte. Er hielt sie doch nicht etwa für eine Kollegin von Felicity? Oder doch? War er vielleicht sogar ein Kunde ihrer Freundin? Eine andere Erklärung gab es eigentlich nicht. Sie wollte sich rasch umdrehen, wollte dem Mann erklären, dass er sich irrte, doch wieder hinderte er sie daran. Nur weshalb? War das eins der Spiele, die Männer laut Felicity so gerne spielten?


    „Ich bin nicht die für die Sie mich wahrscheinlich halten“, begann Mai Lin zögerlich.


    „Ich halte Sie für eine wunderschöne junge Frau und ich möchte Sie gerne näher kennenlernen“, unterbrach er sie rasch. Was auch immer sie sagen wollte, er wollte es nicht hören. Dabei hatte sie eine ganz bezaubernde Stimme. Doch was auch immer sie ihm mitteilen wollte, würde sicher den Zauber zerstören, der sie beide umgab wie ein Kokon. Noch nie zuvor fühlte er sich so sehr zu einer Frau hingezogen. Jedenfalls nicht mehr seit jenem schicksalhaften Tag vor beinahe genau zehn Jahren. Dieser Tag hatte nicht nur sein Leben zerstört. Er hatte ihm auch die Hoffnung genommen. Die Hoffnung jemals wieder eine Frau, lieben zu können. Doch auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, das hier beruhte nicht auf Liebe. Es war nur eine Dienstleistung, die sie erbringen sollte und die er im Gegenzug fürstlich entlohnen würde. Er wusste, dass sie ihn danach nie wiedersehen wollte. Ganz egal wie viel Geld er ihr bot. Es war jedes Mal das Gleiche. Deshalb bestand er auch immer auf der Verschwiegenheitsklausel, in dem Vertrag, den die Frauen unterschreiben mussten, bevor sie ihn aufsuchten. Gerüchte waren das Letzte, was er gebrauchen konnte. Doch jetzt war nicht die Zeit, um ins Grübeln zu geraten. Das konnte er später auch noch, wenn er wieder alleine war. Jetzt wollte er einfach seinen Spaß haben. Dafür bezahlte er immerhin einen Batzen Geld.


    „Wie wäre es, wenn wir jetzt einfach hier verschwinden?“


    Mai Lin zuckte zusammen. Seine Stimme war so tief und dunkel, wie die Nacht die sie tagein, tagaus umgab. Warme, weiche Lippen streiften ihren Nacken, so zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Ihre Haut kribbelte, dort wo er sie berührte. War es das, was Felicity meinte, wenn sie sagte, dass Mai Lin das Beste im Leben verpasste? Konnte dieser Fremde die Leere, die sie so oft tief in ihrem Inneren spürte, füllen? Würde er ihr die Sonne bringen und die Dunkelheit, die sie umgab, eine Zeit lang erhellen? Doch was käme danach? Noch tiefere Dunkelheit? Würde sie eine Zurückweisung verkraften? Wie lange konnte sie ihm vorgaukeln, dass sie normal war. So normal wie alle anderen Frauen. Es würde mit einer kleinen, harmlosen Lüge beginnen … Ich habe meine Kontaktlinsen verloren, ich Dummerchen. Ohne die Dinger bin ich blind wie ein Maulwurf …


    Wann würde er die Lüge durchschauen? Wann würde er sich von ihr abwenden? War es da nicht beinahe schon ein Segen, dass Sie das Mitleid, das Bedauern in seinen Augen nicht sehen konnte. Aber vielleicht wollte er ja nicht mehr als eine Nacht mit ihr. Womöglich war das wilde Flattern in ihrem Bauch, nur ein Trugschluss. Würde sie damit zurechtkommen? Dass ein Mann sie benutzte und dann wieder wegwarf? Wie eine Flasche, die man leer trank und dann entsorgte. Aber was wenn Felicity recht hatte? Wenn es keine Prinzen in schimmernden Rüstungen gab, die blinde Prinzessinnen mit auf ihr Schloss nahmen und sie bis zu ihrem Lebensende abgöttisch liebten? Würde sie als alte Jungfer enden, so wie ihre ungeliebte Großmutter es immer prophezeit hatte? Mit einem Anflug von Trotz sagte Mai Lin schnell: „Ja das wäre wirklich schön. Die Party ist nicht wirklich der Renner.“


    Gleich, nachdem sie es aussprach, hätte sie die Worte am liebsten wieder zurückgenommen.


    „Gut siehst du die Tür da vorne rechts?“


    Mai Lin war halb erleichtert, halb enttäuscht. Nun war es also schon vorbei, bevor es überhaupt begann. Aber wahrscheinlich war es ohnehin besser so. Doch bevor sie sich zurückhalten konnte, sagte sie leise: „Ich habe meine Kontaktlinsen vorhin verloren und ohne die Dinger bin ich blind wie ein Maulwurf. Du wirst mich wohl führen müssen.“


    Wie leicht ihr das du über die Lippen kam. Dabei kannte sie nicht mal seinen Namen. Aber war ein Name überhaupt wichtig? Nein wahrscheinlich nicht. Mai Lin spürte, wie er sich einen Moment lang anspannte. Glaubte er ihr etwa nicht?


    Richard rang mit sich. Wusste sie etwa Bescheid und wollte ihn nun demütigen? Ihre Macht demonstrieren? Oder stimmte die Geschichte mit den verlorenen Kontaktlinsen? Womöglich war sie vorher bei einem anderen Kunden und hatte dort … Nein daran wollte er jetzt nicht denken. Natürlich war er sich darüber im Klaren, dass sie mit unzähligen Männern schlief. Das war ihr Job und normalerweise störte ihn das auch nicht weiter, aber diesmal … Wahrscheinlich lag es an den Weihnachtstagen, das er auf einmal so merkwürdige Gedanken und Gefühle entwickelte. Ja das musste es sein. Ganz sicher. Doch er war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihn nur zum Narren hielt, oder die Wahrheit sagte.


    „Gut wir machen es folgendermaßen“, flüsterte er in ihr Ohr. Du gehst vor mir und ich, nun ja ich führe dich sozusagen. In Ordnung?“


    Mai Lin zögerte einen Augenblick. Sie überlegte fieberhaft, weshalb er sich so komisch benahm. Es war wohl wirklich so, dass er einfach ein Spiel spielen wollte. Den Sinn verstand sie zwar noch nicht, aber hey, es war Weihnachten und dieser aufregende Mann, der so verrückte Gefühle in ihr weckte, war ihr ganz persönliches Weihnachtsgeschenk. Sie nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Er sollte nicht merken, wie nervös sie war.


    „Also gut los geht’s.“


    Seine Hände legten sich wieder auf ihre Schultern und so schob er sie sanft vor sich her. Hin und wieder sagte er ihr leise, in welche Richtung sie als Nächstes gehen mussten. Der Lärm der Party lag längst hinter Ihnen, als er plötzlich stehen blieb.


    „Siehst du den Aufzug direkt vor uns?“


    „Nur verschwommen“, log Mai Lin ohne mit der Wimper zu zucken. Sie wollte diese Nacht. Diese eine Nacht sollte ihr gehören. Was auch immer das Leben noch für sie bereithielt, sie wollte keinesfalls so enden wie ihre Großmutter. Als sie starb, war sie eine verbitterte alte Frau, die in ihrem ganzen Leben nie etwas wirklich Schönes erlebt hatte. Nein so würde sie keinesfalls enden.


    „Gut, dann heb einfach deine rechte Hand. Ja so ist gut. Noch etwas und jetzt drückst du den Knopf. Sehr schön.“


    Mai Lin lehnte sich ein wenig nach hinten. Ihr Kopf berührte seine Brust.


    „Müde?“, fragte er überrascht.


    „Nein gar nicht.“


    „Das ist gut, denn ich habe noch so einiges mit dir vor.“


    Bei seinen Worten beschleunigte sich ihr Herzschlag.


    „Tu mir den Gefallen und schließ bitte deine Augen. Es soll eine Überraschung werden.“


    Überrascht war sie jetzt schon, tat aber trotzdem worum er sie bat. Es machte ja sowieso keinen Unterschied ...


    Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem leisen Pling. Wieder spürte sie seine kraftvollen Hände, die sie unendlich sanft in die Kabine schoben.


    Er beobachtete sie im Spiegel. Wieso hatte er nicht schon vor Jahren sämtliche Spiegel aus seinem privaten Lift entfernen lassen? Die Antwort darauf war ganz simpel. Die meisten Frauen, die er zu sich einlud, nahm er bereits auf dem Weg nach oben. Er verband ihnen die Augen mit einem seidenen Tuch und ergötzte sich an ihrem Anblick. Bis auf die Türen waren alle Wände verspiegelt. So konnte er die Frauen von allen Seiten betrachten. Es war ein äußerst reizvolles Spiel, aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte er das Tuch an diesem Abend in seiner Suite vergessen. Nun so ging es ja auch. Er konnte sie in aller Ruhe beobachten, ohne dass sie ihn ansehen konnte. Er beugte sich etwas vor und hauchte einen Kuss auf ihren schlanken Hals. Dass ihr Atem sich beschleunigte, entging ihm nicht. Anscheinend genoss sie es eben so sehr, wie er selbst. Das versprach, eine wirklich interessante Nacht zu werden.


    „Wie heißt du?“, fragte er leise und knabberte zärtlich an ihrem linken Ohrläppchen.


    „Mai Lin“, kam die Antwort kaum hörbar.


    „Was für ein wunderschöner Name. Er passt zu dir.“


    Erstaunt stellte er fest, dass er es genauso meinte, wie er es sagte.


    „Mai Lin“, wiederholte er ihren Namen. Ließ ihn auf der Zunge zergehen wie ein Stück Schokolade.


    


    Mai Lin erschauerte wohlig. Er sprach ihren Namen aus wie eine Liebkosung und er fand sie schön. Ob er das zu allen Frauen sagte? Wie viele Frauen hatten ihn wohl schon in diesem Aufzug nach oben begleitet? Mit einem leisen Seufzen schob sie diese Gedanken weit von sich. Sie standen ihr nicht zu. Er war ein freier Mann (hoffte sie zumindest) und es war ganz allein seine Sache, mit wie vielen Frauen er schlief. Trotzdem spürte sie einen Stich in ihrem Herzen.


    „Schau nicht so traurig“, murmelte Richard an ihrem Hals. Er bedeckte ihren Nacken mit unzähligen Küssen. Auf einmal griff er in ihr Haar und zog die Spangen heraus, mit denen sie es am Hinterkopf befestigt hatte. Schwer und glatt floss es ihren Rücken herunter, reichte fast bis zu ihrem Po. Beinahe andächtig ließ er seine Hände durch ihre Haare gleiten. Dass der Aufzug längst auf der oberen Etage angekommen war, nahm keiner von beiden so recht wahr.


    Kleine Seufzer entschlüpften Mai Lin jedes Mal aufs Neue, wenn seine Lippen die empfindliche Haut an ihrem Nacken berührten. Sie wollte seine Lippen überall auf ihrem Körper spüren. Seine Hände spielten noch immer mit ihrem Haar, dabei könnten sie doch längst ihren erhitzten Körper erkunden. Spürte er denn nicht, wie sehr es sie nach ihm verlangte? Quälte er sie extra? Gehörte das alles zu seinem Spiel?


    „Darf ich die Augen jetzt wieder öffnen?“, fragte sie leise.


    Er ließ seine Hände sinken.


    „Nein noch nicht“, sagte er fast barsch.


    Warum musste sie ihn auch ausgerechnet jetzt wieder daran erinnern? Als er sah, wie sie beinahe unmerklich zusammenzuckte, bereute er seine harschen Worte augenblicklich.


    „Entschuldige bitte, ich habe es nicht so gemeint. Der Aufzug ist offen. Wenn du vier Schritte nach vorne gehst, dann landest du direkt vor meiner Suite. Dann darfst du die Augen wieder öffnen. Aber noch nicht umdrehen.“


    Mai Lin ging ohne zu zögern die vier Schritte. Sie wusste selbst nicht warum, aber sie vertraute diesem Mann, dessen Namen sie noch immer nicht wusste. Das Hotel war laut Felicitys Aussage riesig und viele reiche, Männer hatten hier ein Zimmer, das sie nur für ihr Vergnügen nutzten. Aber das war mit Sicherheit auch besser. So konnte sich immer an diese eine Nacht mit dem Fremden erinnern, ohne sich zu fragen, ob sie ihn vielleicht je wiedersehen würde. Solange er nur ein namenloser Fremder, mit einem anonymen Hotelzimmer blieb, konnte sie nicht nach ihm forschen. Ihn womöglich besuchen, um dann doch wieder abgewiesen zu werden. Nein so war es das Beste. Sie spürte seinen starken Körper an ihrem Rücken. Fühlte, wie sein rechter Arm sie streifte, als er den Schlüssel in das Türschloss steckte.


    „So, da wären wir meine Schöne. Öffne deine, Augen, aber Vorsicht, es ist dunkel.“


    Mai Lin hätte beinahe gelacht. In ihrer Welt war es immer dunkel. Nein das stimmte so nicht. Sie hatte das Licht gespürt, als er sie mit seinen Lippen berührte. Ja so musste es sich anfühlen, wenn man die Sonne sehen konnte. Genauso.


    Er schob sich vorsichtig an ihr vorbei und tastete sich vor bis zu seinem Schlafzimmer. Da er keinesfalls auf den Anblick ihres Körpers verzichten wollte, musste er nun endlich das seidene Tuch holen, um ihr damit die Augen zu verbinden. Womöglich stimmte die Geschichte mit den Kontaktlinsen ja tatsächlich, aber er war nicht bereit ein Risiko einzugehen. Er wollte nicht das blanke Grauen, Entsetzen oder noch schlimmer Mitleid in ihrem Blick sehen. Bei den anderen Frauen war es ihm irgendwann gleichgültig geworden, doch bei Mai Lin war alles anders. Diese Frau weckte Gefühle in ihm, die er längst verloren glaubte. Er wollte sie beschützen, sie lieben, sie einfach nur an seiner Seite haben. Dabei kannte er sie nicht einmal. Doch musste man einen Menschen überhaupt kennen, um sich auf den ersten Blick zu verlieben? Anscheinend nicht. Wenn sie seinen Anblick nicht ertragen musste, dann käme sie vielleicht irgendwann wieder. Aber war es wirklich das, was er wollte? Bezahlten, Sex? Wenn er nichts anderes von ihr bekommen konnte, dann lautete die Antwort eindeutig ja.
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    Mai Lin stand regungslos neben der Türe. Leise Geräusche drangen an ihr Ohr. Türen wurden geöffnet und wieder geschlossen. Schritte, die in ihre Richtung kamen, ein unterdrückter Fluch. Wahrscheinlich war er irgendwo gegen gestoßen. Die meisten Menschen fanden sich in der Dunkelheit nicht zurecht. Es gab sogar einige, die sich im Dunkeln fürchteten. Mai Lin konnte das nicht verstehen. Aber ebenso wenig verstanden die Sehenden wie Mai Lin in ewiger Dunkelheit leben konnte. Hätte sie eine Wahl gehabt, so hätte sie sich auch für das Licht entschieden. Aber sie haderte nicht länger mit ihrem Schicksal. In ihrer Kindheit war das anders gewesen.


    „Mai Lin“ hörte sie nun seine wundervolle Stimme. „Darf ich dir die Augen mit einem seidenen Tuch verbinden?“


    Vielleicht, dachte sie, war jetzt der Zeitpunkt, um ihm die Wahrheit zu sagen. Doch sie zögerte zu lange und der Augenblick zog ungenutzt vorüber. Also nickte sie nur und blieb stillstehen, als seine Hände ihr zärtlich das lange Haar zurückstrichen. Geschickt band er ihr das Tuch um. Wie oft mochte er das schon getan haben? Aber viel interessanter war die Frage, warum er es tat. Gab es ihm einen besonderen Kick? Hatte er Angst, dass sie seine Familienfotos sehen könnte? War er womöglich verheiratet? Die letzte Frage stellte sie laut.


    „Nein Mai Lin. Ich bin nicht verheiratet.“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.


    Mai Lin streckte automatisch die Hand aus, um ihm sanft über die Wange zu streichen. Doch kurz bevor sie ihn berührte, fing er ihre Hand ab.


    „Lass das ja bleiben“, zischte Richard wütend.


    Mai Lin trat einen Schritt zurück. Was hatte sie denn nur getan? Sie wollte ihn doch nur berühren, ihm Trost spenden.


    „Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, sagte er nun einem etwas versöhnlicherem, Tonfall. Ihre Verwirrung war ihm nicht entgangen.


    „Vorsicht Stufe“, warnte er sie leise. Das große Doppelbett stand mitten im Raum auf einer etwas erhöhten Plattform. Drei Stufen führten hinauf zu seiner Spielwiese, wie er es gerne nannte.


    Mai Lin stolperte auf der letzten Stufe, verlor das Gleichgewicht und landete direkt in seinen Armen. Er hielt sie ein paar Sekunden lang einfach nur im Arm. Ihr Kopf lehnte an seiner Brust. Richard wäre gerne noch ein wenig länger so stehen geblieben, aber da er sie nur für eine Nacht gebucht hatte, wollte er nicht noch mehr Zeit verschwenden. Seine Lippen fanden ihre. Während ihre Zungen sich miteinander verbanden, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Sanft ließ er sie in die weichen Kissen gleiten. Ungeduldig knöpfte er sein Hemd auf und warf es achtlos auf den Boden. Er konnte kaum den Blick von ihr abwenden. Ihre schwarzen Haare umgaben sie wie ein Fächer. Auf einmal hielt Richard es kaum noch aus. Er wollte sie endlich nackt sehen. Wollte sehen, wie ihr wundervolles Haar über ihren Körper floss. Seine Hose wurde zu eng. Hastig zog und zerrte er an dem Gürtel.


    „Ich bin gespannt, was du alles drauf hast“, sagte Richard mit vor Erregung heiserer Stimme.


    Die Jeans schleuderte er zusammen mit seinen Boxershorts, quer durchs Zimmer. Eine ungeheure Energie erfüllte ihn mit einem Mal. Richard wusste, wenn er sich jetzt nicht zusammenriss, dann würde sie schreiend aus seiner Suite laufen. Vorsichtig setzte er sich auf das Bett. Ihr Gesicht glich einer starren Maske. Hatte er etwas falsch gemacht?


    „Hey was ist denn los?“, fragte er leise.


    „Ich habe noch nie …“, schluchzte Mai Lin und drehte sich rasch weg.


    Richard strich ihr sanft über den Rücken. Ihre Worte verwirrten ihn.


    „Du hast noch nie?“, hakte er nach.


    „Nein noch nie“, schniefte sie nun. „Du, du bist der Erste. Es tut mir so leid. Aber ich wollte so gerne einmal wenigstens ... Und jetzt weiß ich nicht mal was ich machen soll.“


    Wut kroch durch seine Adern, wie kochende Lava. Es ging ihr anscheinend nur um sein Geld. Aber das war Richard ja schon gewohnt. Nur warum tat es dann diesmal so unglaublich weh? Seine Erregung schwand so schnell, als hätte er in Eiswasser gebadet.


    „Du hast also gedacht, dass du mich mal eben ins Bett lockst und anschließend eine Menge Kohle dafür kassierst ja? Und jetzt wo es ernst wird, da kneifst du.“ Seine Stimme war so kalt, dass Mai Lin unwillkürlich fröstelte.


    „N-Nein“, stammelte sie völlig aufgelöst. „W-Wieso solltest du mir denn Geld geben? I-Ich wollte doch nur ein einziges Mal mit einem Mann zusammen sein.“


    Seine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Aber wenn sie kein Geld von ihm wollte, wieso sollte sie dann ausgerechnet mit ihm mitgehen? Sie war so wunderschön, die Männer lagen ihr doch sicher zu Füßen. Ratlos schaute er auf sie herab. Das Feuer der Begierde brannte noch immer in ihm. Mehr als alles andere wollte er sie, doch konnte er das verantworten? Sie war noch Jungfrau, sollte das erste Mal nicht etwas Besonderes sein?


    „Dreh dich bitte zu mir um“, bat er sanft.


    Mai Lin gehorchte zögernd. Ihr Gesicht war tränennass.


    „Schickst du mich jetzt wieder weg?“, fragte sie leise.


    „Nur wenn du gehen willst.“


    Mai Lin schüttelte errötend den Kopf.


    „Du weißt, wer ich bin und erhoffst dir kein Geld?“, fragte er noch einmal.


    „Woher soll ich wissen, wer du bist? Du hast mir deinen Namen nicht einmal genannt“, antwortete Mai Lin, ohne zu zögern.


    „Mein Name ist Richard Devlin.“


    Ihr Gesicht spiegelte die unterschiedlichsten Emotionen wieder. Erstaunen, dann Verstehen und zuletzt Verwirrung.


    „Aber meine Freundin Felicity ist doch mit dir verabredet und sie kam nicht wieder, deshalb dachte ich ...“


    „Die hübsche Blonde?“, rief er lachend. „Die ist gerade mit meinem Freund Peter zusammen und versüßt ihm den Weihnachtsabend. Er vertritt mich des Öfteren in der Öffentlichkeit.“


    „Oh.“


    „Ja genau, oh. Was machen wir denn jetzt? Bis du dir wirklich sicher dass du die Nacht mit mir verbringen willst?“


    Mai Lin nickte. Ihre Wangen verfärbten sich dunkelrot.


    „Hast du Angst?“, wollte er wissen, während er ihr langsam das Kleid auszog.


    Wieder nickte Mai Lin. Ihr Atem ging schneller. Überall dort wo seine Hände sie berührten, schien ihre Haut in Flammen zu stehen.


    „Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest“, versprach Richard ernsthaft.


    Seine Augen nahmen jedes Detail ihres Körpers in sich auf. Der sanft geschwungene Mund, das zierliche Kinn. Ihre kleinen, festen Brüste, deren Brustwarzen er durch den mit spitzenbesetzten, Bh hindurch erkennen konnte. Die schmale Taille, der flache Bauch und schließlich das dunkle Dreieck, das sich unter dem beinahe durchsichtigen Tanga abzeichnete. Er war sich der Verantwortung, die ihm nun oblag durchaus bewusst. Es lag nun ganz allein an ihm, ob sie später ein erfülltes Sexualleben haben würde oder nicht. Wenn er Mai Lin Angst machte, oder ihr wehtat, dann würde sie sich vielleicht immer davor fürchten. Dabei war ihr wundervoller Körper doch für die Liebe wie geschaffen.


    Vorsichtig öffnete er ihren Bh. Seine Lippen strichen federleicht über ihre Brustwarzen. Er sah, wie Mai Lin erschauerte, und wurde augenblicklich wieder hart. Doch Richard wusste, dass er sich um ihretwillen zurückhalten musste. Seine Hände umfassten nun ihre Brüste. Streichelten sie sanft, bis Mai Lin leise stöhnte. Sein Kopf senkte sich auf ihren Bauch. Mit der Zunge erkundete er ihren Bauchnabel, bevor er langsam tiefer glitt. Richard riss ihr den Slip mit seinen Zähnen vom Leib. Ganz behutsam küsste er zuerst ihre Oberschenkel, bevor er sich weiter vorwagte. Als seine Zunge das erste Mal über ihren Venushügel glitt, stieß Mai Lin zischend den Atem aus.


    „Gefällt dir das?“, fragte Richard rau. Wie lange konnte er sich wohl noch zügeln?


    „Ja, oh ja“, hauchte Mai Lin mit einem seligen Lächeln im Gesicht. Ein Kribbeln durchzog ihren Körper. Sie wünschte, es würde niemals enden. Dabei ahnte sie nicht einmal, dass es gerade erst begann.


    Wieder und wieder glitt seine Zunge über ihre Scham und entlockte ihr leise lustvolle Seufzer. Sein eigenes Verlangen brannte immer stärker. Verdammt, er musste sie endlich in Besitz nehmen. Vorsichtig schob Richard ihre Beine noch ein wenig auseinander, sodass er sich zwischen ihre Schenkel knien konnte. Mit geübten Handgriffen zog er ein Kondom über.


    „Ich werde jetzt in dich eindringen und es wird einen Moment lang wehtun, aber der Schmerz vergeht ganz schnell wieder.“


    Er spürte, wie Mai Lin erstarrte. Mit den Händen stützte er sich auf der Matratze ab. Sein Mund senkte sich auf ihren. Ganz behutsam drang er in sie ein. Mai Lin stieß einen winzigen Schrei aus. Seine Zunge suchte einen Weg in ihren Mund. Mit dem Kuss lenkte er sie wenigstens für den Moment recht erfolgreich ab. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, krallten sich Halt suchend fest.


    Langsam drang er noch ein Stück weiter in sie ein. Zentimeter für Zentimeter eroberte er sie, bis sie ihn schließlich ganz in sich aufnahm. Sie war so eng, dass er fast augenblicklich kam. Richard zwang sich, einen Augenblick stillzuhalten, verharrte völlig regungslos, gab ihr, Zeit um sich daran zu gewöhnen. Doch als sie plötzlich ihre Beine um seine Hüften schlang, da war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Zuerst bewegte er sich noch langsam, dann immer schneller, bis sie ihre Fingernägel in seinen Schultern vergrub und sich unter ihm wand.


    „Schrei ruhig“, murmelte er in ihr Haar. Er spürte ihre Zurückhaltung und trieb sie unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen.


    Endlich schrie sie ihre Lust heraus: „Ja Richard, oh ja.“


    Das gab ihm den Rest. Sie rief seinen Namen und er brach im selben Moment zuckend über ihr zusammen.


    Sie lagen eine ganze Weile still nebeneinander. Genossen beide das Gefühl, dem anderen so nah zu sein. Irgendwann streckte Mai Lin zaghaft die Hand aus. Sie berührte seinen Bauch, folgte der Spur seiner Haare. Richard hielt ihre Hand fest, zog sie an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Finger.


    „Was hast du vor?“, fragte er heiser.


    „Ich wollte dich nur ein wenig berühren“, erklärte Mai Lin befangen.


    Richard lachte leise. „Ich kann für nichts garantieren, wenn du mich dort berührst.“


    „Oh.“ Ein schelmisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie begriff, was er meinte. Sanft entzog sie ihm ihre Hand und strich erneut über seinen Bauch. Diesmal hielt er sie nicht auf. Ein überraschter Laut entschlüpfte ihren Lippen, als sie spürte, wie er unter ihrer tastenden Hand hart wurde.


    „Warte“, raunte Richard und zog sich erneut ein Kondom über, bevor er sie blitzschnell packte und auf seinen Schoß hob.


    Mai Lin quiekte leise vor Vergnügen. Sie lernte schnell und bald schon hatte sie ihn völlig unter Kontrolle. Leise lachend bog sie ihren Rücken durch, bewegte sich auf und ab. Mal quälend langsam, dann wieder so schnell, dass Richard keuchte.


    „Hexe“, rief er liebevoll und umfasste mit den Händen ihre Hüften. „Jetzt übernehme ich wieder.“


    Ihre Körper verschmolzen beinahe miteinander. Ihre Herzen schlugen im Gleichklang, und als sie den Höhepunkt gemeinsam erreichten, klammerten sie sich aneinander, wie zwei Ertrinkende.


    Mai Lin schlief in seinen Armen ein und Richard brachte es nicht über sich, die junge Frau zu wecken. Nur bis zum Morgengrauen, schwor er sich selbst, dann würde er sie wegschicken. Die ganze Zeit über lag Richard neben ihr und wachte über ihren Schlaf. Jede noch so winzige Kleinigkeit wollte er sich einprägen. Als er einen Kuss auf ihre Lippen hauchte, begann Mai Lin sich zu regen. Ihre Augen waren noch immer verborgen hinter dem seidenen Tuch. Doch sie spürte die Veränderung sofort.


    „Schick mich nicht weg“, bat sie leise.


    Wenn du mich erst siehst, wirst du dir wünschen, du hättest mich nie getroffen“, sagte Richard bitter.


    Mit einem Ruck riss er ihr die Augenbinde vom Kopf. Mai Lin blinzelte verwirrt. Was hatte das zu bedeuten?


    „Sie mich an“, raunte er heiser. „Sie dir an, mit was für einem Scheusal du die Nacht verbracht hast.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie ihn anzusehen.


    Mai Lin starrte ihn blicklos an. Mit geschlossenen Augen wartete Richard auf ihren Schrei, auf wüste Beschimpfungen. Doch Mai Lin sagte nichts. Langsam öffnete er die Augen wieder und sah sie verwundert an. Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie ihn nicht wirklich fokussierte. Doch noch verstand er nicht.


    „Was ist los?“, herrschte Richard sie an. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


    Wütend stieg er vom Bett. Seine Emotionen kochten über. Er konnte, nein er wollte sich nicht mehr zurückhalten. Sie musste endlich erkennen, was für ein Monster er war.


    Mai Lin saß wie versteinert auf dem Bett. Was redete Richard nur für wirres Zeug. Noch vor wenigen Stunden hatten sie sich leidenschaftlich geliebt und sie glaubte, dass er ebenso viel für sie empfand, wie sie für ihn. Doch nun schien es fast, als ob er sie mit aller Macht loswerden wollte. Bereute er die gemeinsame Nacht womöglich schon? Hilflos saß sie auf dem Bett und ließ den Tränen freien Lauf. Eine feuchte Schnauze stupste plötzlich ihre Hand an. Ein Hund? Mai Lin fuhr mit ihrer Hand durch seidig weiches Fell.


    „Na“, sagte sie leise. „Wo ist denn dein Herrchen geblieben?“


    Der Hund knurrte und Mai Lin zog rasch ihre Hand zurück.


    „Verdammt, Mai Lin“, schrie Richard. „Sag endlich etwas.“


    Er packte sie unsanft an den Schultern und schüttelte sie, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. Jetzt erst merkte er, was er da eigentlich tat. Kraftlos ließ er sich auf das Bett sinken. Noch immer sagte Mai Lin keinen Ton. Sie saß einfach da und starrte in die Luft.


    „Was stimmt mit dir nicht? Willst du nicht endlich weg von mir? Hast du keine Angst?“


    Mai Lin hörte den tiefen Schmerz in seiner Stimme. Sie drehte sich zu ihm um und strich mit ihrer Hand über seine Wange.


    „Nicht. Tu das bitte nicht.“


    Doch Mai Lin ließ sich nicht beirren. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über jede Unebenheit. Feine Linien durchzogen seine rechte Gesichtshälfte, wie ein Geflecht. Jetzt endlich verstand Mai Lin, was ihn bekümmerte. Sie stieß ein freudloses Lachen aus.


    „Das ist dein großes Geheimnis?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. „Du hast ein paar Narben im Gesicht? Ich glaube die Narben auf, deiner Seele sind viel schlimmer.“


    Vorsichtig näherte sie sich seinem Gesicht. Mai Lin küsste sanft seine Wange, lehnte ihre dagegen. „Was ist passiert?“, fragte sie kaum hörbar.


    „Ich war verliebt in das falsche Mädchen. Wir gehörten alle demselben Rudel an. Werwölfe sind sehr sozial. Jeder hilft jedem. Doch sie sind auch sehr besitzergreifend ...“


    „Werwölfe?“ hakte Mai Lin verwirrt nach. Ihre Stimme zitterte kaum merklich. „Du hast keinen Hund?“


    „Nein, verdammt“, rief er wütend. „Du hast doch selbst gesehen, wie ich mich gerade eben gewandelt habe.“


    Mai Lin umfasste mit beiden Händen sein Gesicht und starrte ihm blicklos entgegen.


    „Ich bin blind du Idiot, warum begreifst du das nicht endlich?“


    Richard sah ihr in die Augen, die völlig emotionslos zurückblickten. Konnte es wirklich sein? Er schob ihre Hände beinahe grob weg und rutschte ein wenig zur Seite. Ihr Kopf folgte seinen Bewegungen, aber der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich nicht. Langsam hob Richard seine rechte Hand. Er deutete einen Schlag an. Seine Hand kam ihrem Gesicht immer näher, doch Mai Lin blinzelte nicht einmal.


    „Ich bin wirklich ein Idiot“, gestand er zähneknirschend.


    Richard konnte sein Glück kaum fassen. Da saß eine wunderschöne junge Frau vor ihm und sie konnte ihn nicht sehen. Sie würde sich niemals vor seinem Anblick ekeln. Doch tief im Inneren, wusste er, dass sie das ohnehin nicht tun würde. Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Ohne zu zögern, schmiegte Mai Lin sich an seine Brust.


    „Wenn du einen alten Wolf wie mich haben möchtest, dann machst du mich zu glücklichsten Mann auf der Welt“, murmelte er in ihr Haar.


    „Kommt drauf an, wie alt der Wolf ist“, erwiderte Mai Lin kichernd.


    „Fünfunddreißig seit dem fünften August.“


    „Erzählst du mir jetzt endlich deine Geschichte?“


    Richard seufzte schwer. Wieder rissen die alten Wunden auf. Doch er wusste, wenn er einen Neuanfang wagen wollte, dann musste er mit der Vergangenheit endlich abschließen.


    „Wir waren verliebt“, sagte er schlicht. „Jung und sorglos. Aber Kelly war verlobt. Die Ehe wurde von ihren Eltern arrangiert. Gegen ihren Willen. Wir trafen uns heimlich, doch William, ihr Verlobter kam irgendwie dahinter. Eines Tages lauerte er uns auf und griff mich in seiner Wolfsgestalt an. Bevor er mich töten konnte, warf Kelly sich zwischen uns. Sie starb in meinen Armen.“ Richard schluckte, verdrängte, die aufsteigenden Tränen, bevor er weiter sprach: „William verschwand spurlos und ich wurde aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. Den Rest der Geschichte kannst du dir sicher denken. Ich zog mich zurück, suchte mir einen Geschäftspartner und ...“


    „Wurdest zu einem der reichsten und zugleich einsamsten Männer des Landes“, beendete Mai Lin den Satz für ihn. „Aber es muss doch unendlich viele Frauen geben, die sich nichts mehr wünschen, als an deiner Seite zu leben.“


    „Ja bis sie mich das erste Mal sehen.“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.


    „Glück für mich“, murmelte Mai Lin lächelnd und suchte seine Lippen.
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    „Gib mir mal den Champagner.“


    „Spinnst du?“


    „Hey, bleib mal cool, ja. Und jetzt mach endlich die Pulle auf, ich habe Durst.“


    „Dann wirst du wohl warten müssen, bis wir auf der Party sind. Da kannst du dich dann gerne volllaufen lassen. Aber ich nehme mir für die Rückfahrt ein Taxi.“


    „Zum letzten Mal“, knurrte Jeffrey wütend. „Gib mir die Flasche, oder du kannst dir gleich jetzt ein Taxi rufen.“


    Die junge Frau kniff die dunkelrot geschminkten Lippen fest zusammen. Mit gerunzelter Stirn sah sie nach draußen und ignorierte die Forderung einfach.


    Seit über einer Stunde fuhren sie nun schon durch diese eintönige Landschaft. Es gab weit und breit nichts außer schneebedeckten Feldern. Hin und wieder standen ein paar Bäume am Straßenrand, die versuchten, ihre Zweige gen Himmel zu recken. Doch das Gewicht des Schnees drückte sie unerbittlich runter. Das Mondlicht tauchte alles in ein silbriges Licht. Eigentlich eine unglaublich romantische Atmosphäre. Hätte der Fahrer des schnittigen Sportwagens nicht so furchtbar schlechte Laune gehabt, dann hätte Roxanne die Fahrt sicherlich genossen. So aber hoffte sie inständig, dass sie ihr Ziel möglichst bald erreichten. Warum musste ihr Produzent auch ausgerechnet in Schottland ein Haus kaufen? Dazu noch ein kleines Ferienhaus, wie er es selbst nannte. Hätten sie Weihnachten nicht wie jedes Jahr in L.A. feiern können? Da besaß Dennis Briggs ebenfalls ein schönes großes Haus. Mit Sauna, Whirlpool und eigener Disco im Keller. Einen Whirlpool gab es in seinem neuen Domizil wohl auch, aber auf die Disco mussten sie verzichten.


    Ohne Vorwarnung trat Jeffrey plötzlich auf die Bremse. Der Wagen rutschte quer über die Straße, landete aber glücklicherweise nicht in einer Schneeverwehung am Straßenrand.


    „Sag mal, bist du jetzt völlig durchgedreht?“, rief Roxanne mit zittriger Stimme.


    „Raus. Sofort.“


    Die junge Frau sah sich verzweifelt um. Schnee überall nur Schnee. Es gab nicht Mal Reifenspuren auf der Straße vor ihnen. Das bedeutete, dass schon seit einigen Stunden niemand mehr hier lang gefahren war.


    „Das meinst du nicht ernst.“


    „Oh, doch Liebling. Das ist mein voller Ernst. Könntest du mir vielleicht noch die Flasche vom Rücksitz holen, bevor du aussteigst?“


    Roxanne schnappte sich den Champagner und stieß die Türe auf. Sie stieg vorsichtig aus und versank sofort bis zu den Knöcheln im Schnee. Verdammt ihre neuen Schuhe, waren hinüber. Ohne dem vor Wut brüllenden jungen Mann auch nur einen weiteren Blick zu gönnen, stapfte Roxanne los. Mitten hinein in die weite, weiße Welt. Erst als sie den Motor laut aufheulen hörte, blieb sie stehen. Fassungslos sah sie dem kanariengelben Wagen hinterher. Jeffrey hatte sie tatsächlich mitten im Nirgendwo stehen lassen. Der Schnee durchnässte die dünnen Schuhe ebenso schnell wie die enge Jeans, die sie trug. Ihre Jacke war mehr ein Accessoire, denn ein Kleidungsstück. Im Wagen gab es eine Heizung, da brauchte sie weder dicke Stiefel noch eine warme Jacke. Doch jetzt wo sie draußen in der Kälte bibberte, hätte sie sofort die Hälfte ihres Jahresverdienstes für einen kuschligen Mantel und ein paar Schneeboots hergegeben. Mit klammen Fingern hielt sie die Champagnerflasche fest, als hinge ihr Leben davon ab. Bestimmt kam Jeffrey gleich wieder zurück. Er wollte ihr nur ein bisschen Angst machen. Das tat er gerne. Genau deshalb hatte sie sich auch schon etliche Male von dem jungen Schauspieler getrennt. Und wegen seiner ständigen Affären. Jeffrey kam jedes Mal wieder reumütig zu ihr zurück. Candice, ihre Agentin betonte immer und immer wieder, was für ein absolutes Traumpaar Roxanne und Jeffrey doch abgaben. Die Botschaft war ganz klar und so machte Roxanne gute Miene zum bösen Spiel und versöhnte sich wieder mit ihm. Bis das Ganze wieder von vorne losging. Es gab mal eine Zeit, da war sie tatsächlich in ihn verliebt gewesen, aber das lag schon sehr lange zurück. Diesmal würde sie endgültig den Schlussstrich ziehen. Ganz egal was ihre Agentin, ihr Produzent, oder ihre Fans davon hielten. Es war immer noch ihr Leben.


    Roxanne lief fröstelnd die Straße entlang. Verflixt, wo blieb Jeffrey denn nur? Irgendwann wurde es zur traurigen Gewissheit. Jeffrey kam nicht mehr zurück. Er hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes eiskalt zurückgelassen. Und das nur wegen einer blöden Flasche Champagner. Roxanne holte aus. Sie wollte die Flasche weit in den tiefen Schnee hineinwerfen, hielt aber im letzten Moment inne. Hieß es nicht immer, Alkohol würde von innen her wärmen? Roxanne trank nur zu ganz besonderen Anlässen etwas. Ihre Mutter war Alkoholikerin und starb früh an den Folgen des hohen Alkoholkonsums. Das war eins der bestgehüteten Geheimnisse, aus Roxannes Vergangenheit. Offiziell hieß es immer, dass ihre Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam. Nicht mal Jeffrey kannte die ganze Wahrheit.


    Leise fluchend fischte Roxanne ihr Smartphone aus der Hosentasche. Wieso hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Ein Blick auf das Display trieb ihr die Tränen in die Augen. Kein Empfang! Das Handy entglitt ihren zitternden Fingern und landete im Schnee. Einen Augenblick lang, blieb Roxanne stehen und starrte die kalte, weiße Masse an. Der Gedanke im Schnee herumzuwühlen, war nicht gerade verlockend. Also ließ sie das Handy einfach achselzuckend zurück. Nach einer gefühlten Ewigkeit, dabei waren nicht mal zehn Minuten vergangen, fror sie so sehr, dass sie die Flasche öffnete. Was gar nicht mal so einfach war. Doch schließlich gelang es ihr und sie nahm einen tiefen Schluck. Wieder einmal stellte sie fest, dass Champagner völlig überbewertet wurde. Da zahlte man ein halbes Vermögen und das Zeug schmeckte nicht mal. Mist, sie hatte nicht mal Orangensaft zum Mischen dabei. Egal. Sie nahm noch einen Schluck und noch einen … Während sie den Reifenspuren folgte, dachte Roxanne darüber nach, was sie Jeffrey alles antun würde, wenn sie ihn wiedersah. Als Erstes wollte sie den Lack von seinem teuren Sportwagen zerkratzen. Dieses blöde Auto liebte er mehr als sonst irgendwas. Anschließend würde sie lauthals verkünden, dass sie sich von Jeffrey getrennt hätte, weil er auf Männer stand. Das stimmte zwar nicht, war aber trotzdem ein gefundenes Fressen für die Presse. Irgendwann gingen ihr die Ideen aus und die Flasche war auch schon fast leer. Roxannes Gang wurde immer schwankender, die Sicht zunehmend schlechter. Wobei Roxanne sich nicht sicher war, ob das am aufkommenden Nebel


     lag, oder am Alkohol. Die Temperaturen sanken immer weiter und selbst der Champagner konnte sie nicht mehr wärmen. Roxanne wollte noch nicht sterben. Nicht so jung. Sie stand doch gerade erst am Anfang ihrer Karriere als Popsängerin. Tränen der Wut und Tränen der Angst liefen über ihr Gesicht. Das Make-up verschmierte und verwandelte ihr hübsches Gesicht in eine skurrile Fratze. War es nicht einfacher aufzugeben? Mit aller Macht stemmte sie sich gegen diesen Gedanken. Sie wollte Leben um jeden Preis. Ihre Füße trugen sie immer weiter. Wind kam auf. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Tanzten um sie herum. Neckten sie und gaukelten ihr vor, dass dort mitten in der Einöde ein Licht brannte. Aber das konnte nicht sein. Der Alkohol vernebelte ihre Sinne. Sie bildete sich das nur ein. Ganz bestimmt. Aber was wenn nicht? Wenn es dort wirklich ein Licht gab? Wärme und Sicherheit? Roxanne zögerte einen Augenblick. Wenn sie sich täuschte, dann war es vorbei. Sie würde irgendwo im Schnee versinken und elendig erfrieren. Mit dem Mut der Verzweiflung stapfte sie auf das winzige Licht zu.


    Lucian spürte eine Veränderung. Nur eine winzig Kleine und doch war sie da. Sein Gefühl trog ihn nie. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Wind pfiff heulend ums Haus und trieb dicke Schneeflocken vor sich her. Die Kälte machte ihm nichts aus, aber sollte er wirklich da raus gehen? Nur wegen einer Ahnung? Nein nicht deshalb, sondern weil er schlicht und ergreifend neugierig war. Wer oder was auch immer sich da draußen herumtrieb, konnte eigentlich nur wahnsinnig sein. Oder selbstmordgefährdet. Womöglich sogar beides. Nun, da konnte er Abhilfe schaffen. Was hatte er schon zu verlieren? Es war Weihnachten und er hasste Weihnachten. In seinem Haus stand kein geschmückter Baum und es gab auch keine Mistelzweige. Warum also nicht, einfach ein kleines Abenteuer, wagen? Wobei es weder ein Wagnis noch ein Abenteuer war, aber Lucian kam fast um vor Langeweile. Wobei das natürlich auch nicht wirklich möglich war, aber egal. Mit einem Ruck öffnete er die schwere Eichentür und trat hinaus. Er war kaum zwei Meter weit gekommen, als ihm plötzlich eine zierliche Gestalt vor die Füße fiel. Einen Moment lang starrte er verwundert das auf den leblosen Körper, der vor ihm im Schnee lag. Das Herz schlug noch, allerdings nicht mehr so kraftvoll, wie es sollte. Eine Alkoholwolke umwehte ihn, brachte ihn fast zum Würgen. Nutzlos dachte er enttäuscht. Völlig nutzlos. Er wollte sich gerade umdrehen und zurückgehen, als er ein leises Stöhnen hörte. Ach, was kümmerte es ihn? Es kümmerte sich doch auch niemand um ihn. Ein Gewissen hatte er längst nicht mehr, warum stand er dann noch immer mitten im Schnee? Er konnte seinen Blick nicht von dem Mädchen losreißen. Das schwarze Haar war kürzer als seines, doch wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es sich hierbei um ein noch recht junges Mädchen handelte. Seufzend bückte er sich und zog das leblose Bündel hoch. Sie wog nicht mehr als eine Feder und sie stank wie eine Destillerie. Seine empfindliche Nase zuckte.


    Die Tür schloss er mit einem Fußtritt. Was sollte er nun mit der Fremden machen? Sie hatte viel zu viel Alkohol im Blut. Das war geradezu ekelhaft. Warum hatte er sie mitgenommen, wenn er doch sowieso nichts mit ihr anfangen konnte? Lucian stand ein wenig ratlos im Flur. Er konnte sie ja auch wieder rausschmeißen. Doch aus irgendeinem Grund hielt er sie weiter fest. Wärme dachte er, sie braucht Wärme. Also trug er sie in den großen Salon, andere hätten es Wohnzimmer genannt, für Lucian war und blieb es ein Salon. Das Feuer im Kamin prasselte. Er brauchte die Wärme nicht, aber so fand er es doch wesentlich behaglicher. Schließlich gab es nicht mehr allzu viel, was ihm Freude bereitete. Vorsichtig legte er das Mädchen auf dem großen, bordeauxroten Sofa ab. Er legte eine Hand an ihre Wange und stellte verwundert fest, dass ihre Haut noch kälter war, als seine eigene. Erstaunlich.


    Da er sie nun aus Gründen, die ihm selbst noch gänzlich unbekannt waren, gerettet hatte, musste er zusehen, dass sie am Leben blieb. Womöglich nur, damit er ihr Selbiges dann wieder entreißen konnte. Lucian holte rasch eine Decke und breitete sie über dem Mädchen aus. Wäre Elisabeth hier, wäre es sicher einfacher, aber so musste er halt sehen, dass er alleine zurechtkam. Vielleicht konnte er einen Tee kochen. Elisabeth trank auch dauernd Tee. Zumindest immer dann, wenn er sie sah. Was nicht sehr häufig vorkam, da seine Haushälterin des Nachts zu schlafen pflegte. Ratlos sah er auf das Mädchen herab. Ihr Gesicht sah ziemlich merkwürdig aus. Voller bunter Farben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass so etwas heutzutage wirklich modern war. Vielleicht ein Weihnachtsbrauch, den er nicht kannte. Doch es war nicht wichtig. Achselzuckend wandte er sich ab. Die riesige Küche betrat er so gut wie nie. Wozu auch? Es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich alles zusammenhatte, was man für einen Tee benötigte. Mit einem Gefühl des Stolzes, immerhin hatte er ganz alleine einen Tee gekocht, trug er die dampfende Tasse in den Salon.
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    Roxanne träumte von tanzenden Schneeflocken und gut aussehenden Männern. Nein nur von einem Mann. Aber der sah nun wirklich verdammt gut aus. Sein Haar war noch schwärzer als ihres. Gab es das überhaupt? War schwarz nicht immer einfach nur schwarz? Egal. Der Fremde trug sein Haar schulterlang, was ihm etwas Piratenhaftes verlieh. Vielleicht lag es aber auch an seinen Augen, die beinahe ebenso dunkel waren wie sein Haar. Roxanne musste niesen und wurde unsanft aus ihren Träumen gerissen. Es war immer noch kalt. Beinahe so kalt wie in ihrem merkwürdigen Traum. Sie zog die Decke bis ans Kinn und nieste abermals. Wieso roch die Decke nur so komisch?


    „Ah, du bist wach.“


    Roxanne öffnete träge die Augen und erstarrte. Vor ihr stand der gut aussehende Fremde aus ihrem Traum. Er hielt eine zierliche Teetasse in seiner großen Hand. Das sah so komisch aus, dass Roxanne leise kicherte. Die Augenbrauen des Mannes zogen sich bedrohlich zusammen.


    „Was ist denn bitteschön so witzig?“, fragte er mit tiefer Stimme.


    Das fand Roxanne noch lustiger. Unter normalen Umständen wäre ihr, sicher aufgefallen, dass der mysteriöse Fremde das ganz und gar nicht komisch fand. Aber Roxanne hatte noch immer reichlich Alkohol im Blut.


    „Die Tasse“, rief sie noch immer kichernd.


    „Die Tasse?“


    Lucian sah das Mädchen ratlos an. Vielleicht stand sie ja unter Schock? Verdammt, warum hatte er sie nicht einfach im Schnee liegen lassen? Nun diesen Fehler konnte er ja schnell beheben …


    „Mir ist kalt“, sagte Roxanne plötzlich kleinlaut.


    Der plötzliche Stimmungsumschwung überraschte Lucian so sehr, dass er sein Vorhaben fürs Erste wieder aufgab. Der Schnee würde noch eine ganze Weile bleiben, also kein Grund zur Eile. Zuerst wollte er dieses merkwürdige Mädchen eine Zeit lang beobachten. Die Weihnachtstage waren immer so furchtbar langweilig. Da konnte er etwas Abwechslung gebrauchen. Zumal Elisabeth auch erst nach den Feiertagen zurückkam. Was immer er auch tat, sie musste es nie erfahren. Der Gedanke hob seine Stimmung gleich wieder.


    „Hier ist Tee drin“, erklärte er unnötigerweise.


    Roxanne nahm die dargebotene Tasse mit zittrigen Fingern entgegen. Vorsichtig nippte sie an dem heißen Getränk. Sie verschluckte sich und hustete mehrere sekundenlang.


    „Schmeckt der Tee?“


    Roxanne nickte. Sie zwang sich, einen weiteren Schluck von dem ekelhaften Gebräu zu schlucken. Vielleicht war es ein besonderer Kräutertee. Irgendetwas Gesundes. So was schmeckte doch nie gut. Ihr Magen knurrte laut. Der Fremde sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    „Hast du Hunger?“, fragte er mit einem Gesichtsausdruck, den Roxanne nicht so recht zu deuten wusste. Irgendwas zwischen genervt und gelangweilt, schätzte sie.


    „Mm, ein wenig.“


    Lucian dachte nach. Gab es in der Küche noch etwas Essbares? Ihm war nichts aufgefallen, aber womöglich bewahrte Elizabeth in dem kleinen Vorratsraum noch etwas auf.


    „Ich müsste mal auf die Toilette“, unterbrach Roxanne seine Überlegungen.


    „Durch die Tür, dann links da ist eine Treppe. Im ersten Stock findest du ein Badezimmer.“


    Roxanne schob die Decke weg und stellte die Füße langsam auf den Boden. Schwindel erfasste sie. Keuchend krallte sie sich am Sofa fest. Um ein Haar wäre sie dem Kerl vor die Füße gefallen. Roxanne bemerkte seinen abschätzenden Blick. Überlegte er, vielleicht ob er ihr helfen sollte? Mühsam stemmte Roxanne sich hoch. Der Mann stand immer noch völlig reglos da und sah sie einfach nur an. Irgendwie unheimlich. Vorsichtig, immer einen Fuß vor den anderen setzend tappte Roxanne durch den großen Raum. Sie spürte die Blicke des Fremden förmlich in ihrem Rücken. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Er stand immer noch an derselben Stelle und starrte sie mit seinen dunklen Augen an. Mit einem leichten Schaudern wandte Roxanne sich um und verließ den Salon.


    „Ich bin übrigens Lucian“, rief er ihr hinterher. „Wie heißt du?“


    Kopfschüttelnd blieb Roxanne am Fuß der Treppe stehen. Was für ein komischer Kerl dachte sie, bevor sie antwortete: Ich heiße Roxanne. Aber meine Freunde nennen mich Roxy.“ Warum hatte sie das bloß erwähnt?


    Lucian spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Unsicherheit lag in ihrem Blick. Und ein Hauch Verletzlichkeit. Lecker! Es war wohl doch keine schlechte Idee gewesen, das Mädchen mit ins Haus zu nehmen. Aber dass er ihr nun auch noch etwas zu essen machen musste, das gefiel ihm weitaus weniger. Nun gut sollte sie eine letzte Henkersmahlzeit bekommen. Wenn er mit ihr fertig war, konnte er sie ja wieder in den Schnee werfen. Na also, er hatte einen Plan. Den musste er jetzt nur noch in die Tat umsetzen. Zufrieden grinsend ging er wieder in die Küche und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem.


    Roxanne schleppte sich leise ächzend die Treppe hoch. Ihre Finger krallten sich an dem glatten, vom Alter fast schwarzen Holzgeländer fest. Oben angekommen blieb sie einen Moment schnaufend stehen. Ihr Blick schweifte durch den schwach erhellten Flur. Ein dicker, flaschengrüner Teppich bedeckte den gesamten Boden. Roxanne schlüpfte rasch aus ihren aufgeweichten Schuhen. Die Socken zog sie auch aus. Mit den Schuhen in der einen und den Socken in der anderen Hand tappte sie barfuß zum Badezimmer. Die erste Tür, die sie öffnete, führte in ein scheinbar unbenutztes Schlafzimmer. Wahrscheinlich ein Gästezimmer, schoss es ihr durch den Kopf. Aber was sie dringend brauchte, war eine Toilette. Also schloss sie die Türe wieder und versuchte es bei der Nächsten. Die führte dann auch tatsächlich in ein äußerst luxuriöses Bad. Die Wände bestanden ebenso wie der gesamte Boden aus dunkelgrünem Marmor. Endlich, da war ja auch eine Toilette.


    Roxannes Blick fiel auf die große Duschkabine. Ob ihr Gastgeber wohl etwas dagegen hatte? Roxanne pfiff auf ihre guten Manieren. Sie fror noch immer und eine heiße Dusche war mehr als verlockend.
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    Leicht verzweifelt stand Lucian vor seiner mageren Ausbeute. In einem der Regale hatte er ein paar Blechdosen gefunden, mit einem reichlich fragwürdigen Inhalt. Appetitlich fand er das nicht, aber was hatte das schon zu sagen?


    Er roch sie, noch bevor er sie sah. Der furchtbare Alkoholgeruch, der sie zuvor wie eine dichte Wolke umgab, war glücklicherweise merklich abgeklungen. Stattdessen roch sie nach Blumen. Irgendwie kam ihm der Duft bekannt vor. Ach, ja richtig Elisabeth roch manchmal so. Allerdings roch seine Haushälterin nie so verlockend. Nein, da war noch etwas anderes, etwas ganz Spezielles. Na, er kam schon noch dahinter.


    Barfuß tappte Roxanne in die Küche. Die Fliesen waren zwar kalt, aber ihre durchnässten Schuhe wollte sie keinesfalls wieder anziehen. Der Bademantel, den sie oben im Badezimmer gefunden hatte, reichte ihr gerade mal bis zu den Knien. Dafür war er so weit, dass sie sich beinahe zweimal darin einwickeln konnte. Aber das war immer noch besser, als weiterhin in ihren nassen Kleidungsstücken herumzulaufen. Lucian stand mit dem Rücken zu ihr, als sie die große Küche betrat. Seine fast schon verkrampft wirkende Haltung verriet ihr, dass er sie längst bemerkt hatte. Langsam trat sie auf den Tisch zu, auf den ihr Gastgeber so gebannt starrte.


    Ein überraschtes „Oh“, entfuhr ihr, als sie sah, was Lucian auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Eine Handvoll Dosen standen auf der polierten Tischplatte. Allesamt bereits geöffnet. Auf den ersten Blick erkannte Roxanne, Pfirsiche, Sardinen, Bohnen in Tomatensoße, Nudelsuppe und etwas Undefinierbares, dass auf den ersten Blick aussah wie Unkraut. Roxanne nahm sich eine Pfirsichspalte und aß sie genüsslich.


    „Ich glaube, wir fangen am besten mit dem Nachtisch an“, nuschelte sie undeutlich.


    Lucian hob überrascht den Kopf. Wusste sie etwa, was er mit ihr vorhatte? Doch dann fiel ihm auf, dass sie von dem Essen sprach. Fasziniert sah er ihr zu, wie sie ein Fruchtstück nach dem anderen zwischen ihre vollen Lippen schob.


    „Möchtest du auch was?“, fragte sie arglos und hielt ihm ein Stück Pfirsich entgegen.


    Lucian musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. Stattdessen schüttelte er nur den Kopf.


    „Nein, danke ich glaube mir steht der Sinn nach einem anderen Nachtisch“, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sein Blick ruhte dabei einzig und allein auf Roxannes schlankem Hals. Allerdings fand er es ein wenig befremdlich, dass die junge Frau in Elisabeths Morgenmantel steckte. Aber nun gut, wirklich störend war es nicht. Ihr schneeweißer Hals lag frei und Lucian hatte einen wunderbaren Blick auf ihre Halsschlagader. Er stellte sich gerade vor, wie er seine Zähne in ihrem weichen Fleisch versenkte, als Roxanne ein leises Zischen ausstieß. Wieder war es seine Nase, die ihm verriet, was passiert war, noch ehe er es sah.


    „Verdammter Mist“, schimpfte Roxanne leise. Bei dem Versuch die letzte Pfirsichspalte aus der Dose zu fischen, schnitt sich die junge Frau versehentlich an dem scharfen Dosenrand.


    Lucian drehte seinen Kopf ein wenig in ihre Richtung. Wie gebannt starrte er auf den winzigen Bluttropfen, der aus der kleinen Wunde an ihrem Zeigefinger hervorquoll. Er machte einen Schritt in ihre Richtung und sah mit Bedauern, dass Roxanne sich den Finger rasch zwischen die Lippen schob.


    Das Wasser lief Lucian im Mund zusammen und er hatte Mühe, seine Fangzähne zurückzuhalten. Sie drückten mit aller Macht gegen sein Zahnfleisch. Aber noch war es nicht soweit. Noch nicht. Zuerst wollte er sich noch ein wenig mit diesem Mädchen unterhalten. Er bekam doch so selten Besuch. Sie würde ihm schon nicht weglaufen. Wo sollte sie auch hin?


    „Möchtest du dich vielleicht noch ein wenig vor den Kamin setzen?“, fragte Lucian liebenswürdig.


    Roxanne angelte sich das letzte Fruchtstück aus der Dose. Diesmal war sie vorsichtiger. Sie verließ die Küche so schnell, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihr her. Ihre überstürzte Flucht registrierte Lucian mit einem Stirnrunzeln. Hatte er etwas Falsches gesagt?


    Endlich konnte sie die kalte Küche wieder verlassen. Womöglich war es unhöflich, dass sie den Raum so hastig und vor allem vor ihrem Gastgeber verließ, aber Roxanne fror schon eine ganze Weile, und der Gedanke gemütlich vor dem Kamin zu sitzen, ließ sie alle Regeln der Höflichkeit vergessen. Sie hüpfte auf das große Sofa und streckte sich wie eine Katze in der Sonne. So ließ es sich leben, dachte sie träge. Draußen heulte der Wind, irgendwo klapperte ein Fensterladen. Aber Roxanne störte das alles nicht. Im Gegenteil, dadurch wurde das prasselnde Feuer gleich noch einen Tick gemütlicher. Dass ihr Gastgeber ihr nicht sofort folgte, fand sie zwar ein wenig merkwürdig, aber nicht besorgniserregend. Wahrscheinlich räumte er die offenen Konserven weg. Kochen konnte er augenscheinlich nicht. Ob er ganz alleine in dem großen Haus lebte? Nein wohl kaum. Schließlich trug sie einen Morgenmantel. Der eindeutig einem weiblichen Wesen gehörte. Nun gut es gab auch genügend Männer, die pinkfarbene Kleidung trugen, aber allein von der Größe her, passte es nicht. Wer war also die Besitzerin des Mantels? Seine Frau? Seine Freundin? Wo war diese Person wohl gerade? Wie konnte sie Lucian am Weihnachtsabend nur alleine lassen?


    Lucian betrat beinahe lautlos den Salon. Roxanne bemerkte ihn erst, als er sich plötzlich neben sie setzte.


    „Warum bist du an so einem Tag alleine?“, platzte sie mit ihren Gedanken heraus.


    Lucian blinzelte überrascht. Er drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, um sie anzusehen. Wieder wurde sein Blick von ihrem wundervollen Hals angezogen. Verwirrt stellte er fest, dass der Morgenmantel ein wenig auseinanderklaffte. Roxanne schien es nicht aufzufallen, doch Lucians Blick wanderte automatisch etwas tiefer. Er sah den Ansatz von Roxannes Brüsten und das verwirrte ihn gleich noch mehr. Seit Katharina, seine russische Geliebte vor mehr als zweihundert Jahren gepfählt wurde, hatte er nicht mehr so empfunden. Er erinnerte sich kaum noch daran, wie ihre Küsse schmeckten, wie ihr weicher Körper sich unter seinen Händen anfühlte. Doch er erinnerte sich an das Gefühl, des Verlangens, des Hungers. Doch es war kein Hunger, der mit Blut gestillt werden konnte. Nein das Gefühl, das sich auf einmal tief in ihm regte, war ihm vertraut und doch gleichzeitig so fremd.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass Roxanne ihn fragend ansah.


    Er räusperte sich, bevor er endlich antwortete: „Ich bin Weihnachten immer alleine. Elizabeth verbringt die Feiertage bei ihrer Familie.“


    Roxanne beugte sich ein wenig vor. Dadurch konnte Lucian nun völlig ungehindert ihre vollen Brüste bewundern. Wieder regte sich etwas lang Vergessenes, ja sogar verloren Geglaubtes, in ihm.


    Sanft legte Roxanne eine Hand auf seinen Arm. Ihre rehbraunen Augen sahen ihn mitfühlend an.


    „Niemand sollte zu Weihnachten alleine sein. Das ist einfach nicht richtig.“ Ihre Stimme brach. Mit einem Mal fiel Roxanne auf, das sie im Prinzip auch alleine war. Seit Jahren verbrachte sie die Feiertage immer mit den gleichen Leuten. Doch nicht etwa, weil sie alle einander so zugetan waren, nein es ging dabei immer nur ums Geschäft. Ein Zittern überlief Roxanne, als sie daran dachte, was wohl passieren würde, wenn der Erfolg sie irgendwann einmal verließ. Würden die anderen sie auch verlassen? Die Antwort darauf war sehr ernüchternd.


    Lucian spürte ihren plötzlichen Stimmungswechsel, noch bevor er die Traurigkeit in ihren Augen sah. Spontan zog er sie in seine Arme. Überraschenderweise war es nicht ihr Hals, den seine Lippen suchten. Ihr Mund war weich und süß. Vertrauensvoll schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Ihre Hände fuhren durch sein seidig weiches Haar, strichen sanft über seine Schultern. Plötzlich zuckte sie zurück. Lucians Haut war unglaublich kalt.


    Lucian spürte die Veränderung sofort. War es jetzt schon vorbei? Wusste sie nun endlich an wen oder an was sie da geraten war? Würde er nun Abscheu und Ekel in ihren Augen entdecken? Bedauernd löste er sich von Roxanne.


    „Frierst du?“, fragte sie zaghaft.


    Lucian wagte es nun doch wieder, in ihr erhitztes Gesicht zu blicken. Roxannes Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten beinahe fiebrig. Ein merkwürdiger Ausdruck lag in ihnen, den Lucian zuerst nicht zu deuten wusste. Dann fiel es ihm plötzlich ein. Sorge las er in ihrem Blick und Begierde. Doch keine Spur von Angst oder Hass. Ja nicht mal ein Hauch von Misstrauen. War sie wirklich so unglaublich naiv? Oder liebte sie die Gefahr? Genoss sie womöglich das Spiel mit dem Feuer?


    Roxanne sah Lucian mit großen Augen an. Was war nur mit diesem Kerl los? Erst küsste er sie mit solch einer Leidenschaft, dass man denken konnte, er hätte seit Ewigkeiten keine Frau mehr geküsst und dann zog er sich so plötzlich zurück. Unbewusst fuhr sie sich mit der Zunge über ihre Lippen. Was tat sie hier eigentlich? War das nicht völlig verrückt? Lucian war ein völlig Fremder. Sie kannte nur seinen Namen, weiter nichts. Vielleicht sollte sie ihn einfach nach einem Telefon fragen. Dann konnte sie sich ein Taxi rufen und zur Weihnachtsparty fahren. Die anderen machten sich bestimmt schon Sorgen. Vielleicht fuhr Jeffrey gerade hier vorbei, auf der Suche nach ihr. Ein Blick in Lucians dunkle Augen ließ sie jedoch gleich wieder alles andere vergessen. Sie ertrank förmlich in seinem Blick. Langsam streckte sie ihre rechte Hand nach ihm aus. Fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen seiner Lippen nach. Wieder fiel ihr auf, wie kalt seine Haut sich anfühlte. Ihre Hand glitt langsam tiefer. Sie streckte die andere Hand aus und öffnete den ersten Knopf seines Hemdes. Plötzlich packte Lucian ihre Handgelenke und hielt sie fest.


    „Bist du sicher dass du das auch wirklich willst?“, fragte er mit rauer Stimme.


    Lächelnd entzog Roxanne ihm ihre Hände und öffnete den zweiten Knopf. Wieder hielt Lucian sie zurück.


    „Ich meine es ernst Roxy. Noch kannst du gehen.“ Er schluckte, bevor er weitersprach. „Ich habe schon sehr lange nicht mehr …“


    Roxanne öffnete den nächsten Knopf. Sie beugte sich rasch vor und hauchte einen Kuss auf seine nackte Schulter.


    „Lass mich einfach nur machen“, murmelte sie leise.


    Ihre Zunge malte kleine Kreise auf seine Haut. Das Hemd landete auf dem Boden. Roxanne legte ihre Hände auf Lucians Brust und drückte ihn sanft aber bestimmt nach hinten. Lucian genoss das Gefühl, das ihre zarten Hände auf seiner Haut hervorriefen. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und überließ ihr die Führung.


    Beinahe andächtig strich Roxanne über seinen muskulösen Bauch. Bevor sie sich weiter vorwagte, streifte sie rasch den störenden Morgenmantel ab. Roxanne konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie die Wölbung seiner Hose sah. Mit flinken Fingern öffnete sie die Hose.


    „Das ist mein Weihnachtsgeschenk für dich“, flüsterte sie lächelnd.


    Lucian öffnete erstaunt die Augen. Ein Weihnachtsgeschenk? Für einen Moment war er überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot. Roxannes volle Brüste waren zum Greifen nah. Lucian streckte die Hände danach aus, doch sie zog sich rasch zurück. Lucian knurrte. Roxanne achtete nicht weiter darauf. Sie kniete sich vor das Sofa und beugte sich langsam nach vorne. Ihre Zunge strich sanft über seine Spitze. Lucian keuchte auf, was Roxanne ein leises Lachen entlockte. Sie öffnete den Mund und nahm ihn auf. Er war so groß, dass sie sich gleich wieder ein wenig zurückziehen musste. Stöhnend vergrub Lucian seine Finger in ihrem Haar. Wie hatte er nur solange darauf verzichten können?


    „Na, das ging aber schnell“, sagte Roxanne mit liebevollem Spott. „Du hattest es aber verdammt nötig, was?“


    „Wieso hatte?“


    Noch bevor Roxanne begriff, was Lucian damit meinte, umfasste er ihre Hüften, hob sie hoch und setzte sie dann sanft wieder ab.


    „Oh“, hauchte Roxanne überrascht. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Er war schon wieder hart wie Granit und er füllte sie ganz aus. Ja es schien fast, als wäre er noch etwas größer geworden. Mit großen Augen sah sie Lucian an. Der grinste wissend. Er streckte seine Hände aus und berührte nun endlich ihre wunderschönen Brüste. Mit seinen Daumen strich er über ihre Brustwarzen. Voller Faszination sah er zu, wie sie sich langsam aufrichteten. Roxanne wurde allmählich unruhig. Das Feuer der Begierde brannte lodernd in ihr. Sie wollte ihn. Jetzt. Lachend warf sie ihren Kopf zurück. Ihr Becken bewegte sich quälend langsam vor und zurück. Lucian umfasste ihre Brüste mit den Händen, hielt sich daran fest.


    „Du bist so wunderschön“, sagte er bewundernd. Staunend betrachtete er ihren schlanken Körper. Sein Blick fiel auf ihren zarten Hals. Die Gier nach ihrem Blut wurde fast unerträglich. Doch ebenso sehr begehrte er ihren Körper. Seufzend schloss Lucian die Augen. Roxanne bewegte sich nun schneller. Sie beugte sich vor, presste ihre Lippen auf seine. Fuhr mit der Zunge über seinen Hals, über seine Schultern. Ihr heißer Atem versengte beinahe seine Haut. Sie spreizte die Beine noch ein wenig mehr, nahm ihn noch tiefer in sich auf. Lucians Hände waren plötzlich an ihren Schultern. Seine Zunge glitt über ihren Hals. Zähne schabten über die empfindliche Haut. Roxanne schrie vor Lust. Lucian nutze den Moment und biss ihr blitzschnell in den Hals. Heißes Blut floss in seinen Mund. Roxanne versuchte sich verzweifelt aus seinem Griff zu winden, doch Lucian war zu stark. Je mehr sie sich wand, umso mehr Lust verspürte Lucian. Er fühlte, dass ihre Kraft allmählich schwand, und zog bedauernd seine Zähne aus ihrem Hals. Sein Durst war fürs Erste gestillt. Leblos, wie eine Puppe hing Roxanne in seinen Armen. Ihre Augen blickten ihn anklagend an.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Lucian in ihr Ohr. Sanft legte er sie auf das Sofa und drang erneut in sie ein.


    „Ich wünschte, du würdest bei mir bleiben“, murmelte er wenig später.


    Roxanne antwortete nicht. Sie starrte ihn nur weiterhin an. Lucian zog sie behutsam in seine Arme. Dass sie sich nicht wehrte, deutete er als ein gutes Zeichen. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Erneut spürte er, wie die Lust in ihm erwachte, doch er wollte Roxanne nicht noch mehr zusetzen.


    „Warum?“, hauchte sie kaum hörbar.


    Lucian seufzte. „Warum ich dich gebissen habe?“, fragte er leise. „Weil ich Blut zum Überleben brauche. Warum ich dich nicht getötet habe? Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich es noch tun. Schließlich kennst du nun mein Geheimnis.“


    Er spürte, wie sie kaum merklich zusammenzuckte.


    „Keine Angst, ich werde dir nichts tun. Du hast Gefühle in mir geweckt, die ich längst vergessen glaubte. Das war das schönste Weihnachtsfest, das ich je erleben durfte. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.“


    Heiße Tränen liefen über Roxannes Gesicht. In seiner Stimme lagen so viel Schmerz und zugleich viel zu viel Hoffnung.


    „Nicht weinen, Liebes“, flüsterte Lucian. „Ich werde dich nicht gegen deinen Willen wandeln. Wenn du möchtest, kannst du gehen, sobald die Sonne aufgeht.“


    Roxanne wusste, dass sie nicht bei ihm bleiben konnte. Sie hatte ein Leben. Ein richtiges Leben.


    Irgendwann schob Lucian Roxanne sanft zur Seite. Er spürte mit jeder Faser seines Körpers den nahenden Sonnenaufgang. Wenn er nicht qualvoll verbrennen wollte, dann musste er sich schnellstens in sein Schlafzimmer begeben. Noch nie zuvor fiel ihm der Weg hinab in den Keller so schwer. Er konnte sich kaum von dem Anblick der schlafenden Roxanne losreißen. Ein letztes Mal presste er seine Lippen sanft auf ihre. Lucian wusste, dass sie längst fort war, wenn er wieder erwachte.


    Entspannt lehnte Roxanne sich zurück. Die Stewardess brachte ihr die gewünschte Tasse Kaffee. Roxanne hielt die Tasse einfach nur in ihren Händen. Sie genoss das Gefühl der Wärme und dachte an Lucian. Seine Haut war so kalt und doch hatte er sie so sehr erhitzt. Zwei Wochen waren seit dieser denkwürdigen Nacht vergangen. Ob Lucian wohl auch noch an sie dachte? Wieder fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Roxanne schloss für einen Moment die Augen. Sie sah Lucians Gesicht vor sich und wusste, sie tat das Richtige.


    Anderthalb Wochen zuvor:


    Elisabeth staubte gerade die Küchenschränke ab, als ihr ein kleiner Zettel in die Hände fiel. Sie las die wenigen Zeilen, verstand den Sinn aber nicht. Achselzuckend nahm sie das Blatt und legte es im Salon auf den Tisch. Vielleicht wusste Lucian, damit etwas anzufangen.


                     Lucian,


    


    ich brauche noch etwas Zeit, um einiges zu regeln.


    


               Bis(s) Weihnachten!


    


                   Roxanne


    

  


  
                              


    Der Geist der Weihnacht


    1


    Steve konnte sein Glück kaum fassen. Ein großer Lastwagen hielt vor dem kleinen Häuschen. Der Name einer Möbelspedition, die er nicht kannte, prangte groß darauf. Gleich darunter stand, dass es sich um ein Umzugsunternehmen handelte. Das konnte nur bedeuten, dass endlich wieder jemand in das kleine, schmucke Haus in der Brown Street einzog. Es wurde aber auch Zeit. Seit fast zehn Jahren stand es nun schon leer. Einmal in der Woche kamen zwei Frauen mittleren Alters und putzen die Räume exakt eine Stunde lang. Während die eine mit dem Staubwedel den Spinnweben zu Leibe rückte, wischte die andere mit einem Mopp die Böden. Einmal im Monat blieben sie dann für zwei Stunden. An diesen Tagen wurden die Fenster gereinigt. Die Besitzer des Häuschens wollten es gleich, nachdem sie es erbten, wieder loswerden. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ihr Eigentum zu besichtigen. Allerdings musste man berücksichtigen, dass die ältlichen Schwestern, denen das Haus nach dem Tod ihrer Großtante, gehörte, recht weit entfernt lebten. Eine Fahrt von knapp vier Stunden, nur um ein Haus anzuschauen, dass keine von ihnen haben wollte, schien den beiden mehr als unangebracht. So einigten sie sich auf den Verkauf des Objekts und beauftragten auch sogleich einen Vorort ansässigen Makler. Der besichtigte das Haus, legte einen Preis fest und stellte ein Schild im Vorgarten auf. Doch niemand wollte das Haus haben. Nicht ein einziger Interessent meldete sich in den ganzen zehn Jahren, die es bereits leer stand. Der Makler beauftragte seinerseits eine Gebäudereinigungsfirma, die das Haus wenigstens soweit sauber hielt, dass man jederzeit eine Besichtigung durchführen konnte, ohne durch Zentimeter dicken Staub stapfen zu müssen. Zweimal im Jahr kam ein Gärtner, der die Hecken stutzte und den Rasen mähte. Doch trotz derlei Bemühungen wirkte der Garten ebenso vernachlässigt wie das gesamte Haus. Es fehlte einfach ein Besitzer, dem das Haus, am Herzen lag und der es hegte und pflegte.


    Nun schien es endlich soweit zu sein. Steve stand am Fenster und sah zu, wie die Möbelpacker versuchten ein großes und anscheinend auch recht altes, Klavier aus dem Lastwagen zu hieven. Einmal sah es fast so, aus als würde das gute Stück nur noch in Einzelteilen ins Haus gelangen, aber letztlich ging alles gut und das Klavier wurde erst einmal im Wohnzimmer abgestellt. Es folgten mehrere Schränke, zwei Sessel, ein Sofa, das schon bessere Zeiten gesehen hatte und natürlich unzählige Kartons und Kisten, die kreuz und quer im Haus verteilt wurden. Steve fand es reichlich befremdlich, dass die neuen Hausbesitzer sich nicht blicken ließen, ließen, um den Aufbau der Möbel zu überwachen. Am frühen Abend fuhr der Lastwagen mitsamt den Möbelpackern aus der Straße, aber noch immer war niemand da, um das Haus endlich wieder mit Leben zu füllen. Es sollten noch zwei weitere Tage verstreichen, ehe endlich ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Steve war vor lauter Aufregung ganz nervös. Zu seinem Bedauern standen in dem ehemaligen Kinderzimmer unzählige Kartons voller alter Bücher. Das bedeutete dann wohl, dass keine Kinder einziehen würden. Dabei wäre es doch so schön gewesen, wenn endlich mal Kinderlachen durch das Haus schallen würde. Aber Steve war zuversichtlich, dass sich das bald ändern würde. Denn warum kaufte sich wohl jemand ein Häuschen in einem so ruhigen Vorort, wenn er nicht vorhatte, eine Familie zu gründen? Die jungen Leute zog es doch mittlerweile nur noch in die großen Städte, da wo das Leben pulsierte. Doch für eine Familie war dieses Haus geradezu ideal.


    

  


  
    2


    Melissa Summers betrat zum ersten Mal ihr neues Zuhause. Ihr Herz klopfte vor Aufregung ganz wild. Das war es nun also. Ihr ganz eigenes kleines Reich. Zugegeben der verwilderte Garten sah auf den Fotos, die der zuvorkommende Makler ihr schickte, eher wildromantisch, als ungepflegt aus, aber das würde sie nach und nach in Ordnung bringen. Die Fassade des Hauses sah bei Tageslicht ebenfalls ziemlich heruntergekommen aus. Auf den Fotos wirkte es eher so, als ob die Farbe nur ein wenig verblasst wäre. Das konnte aber auch an der untergehenden Sonne liegen, die sich in den Fenstern spiegelte. Alles in allem hatte der Makler es sehr gut verstanden, das Haus so zu fotografieren, dass man durchaus sah, dass es sich nicht um einen Neubau handelte, aber dennoch nicht auffiel, wie heruntergekommen es doch in Wirklichkeit war. Seufzend schloss Melissa die Tür. Dafür musste sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen stemmen, denn Wind und Wetter, hatten dem Holz in all den Jahren so sehr zugesetzt, das die Tür sich etwas verzogen hatte. In Gedanken begann Melissa bereits eine Liste zu erstellen, in der sie alles notierte, was Mr. Frederickson, der Makler, ihr verschwiegen hatte. Sie wollte ihn damit konfrontieren, in der Hoffnung, dass er ihr vielleicht einen Teil des Kaufpreises zurück erstattete. Natürlich hätte Melissa sich das Haus vor dem Kauf anschauen können, aber da ihr Budget ziemlich begrenzt war, und sie die lange Fahrt nur einmal antreten wollte, gab Melissa sich mit den unzähligen Fotos, die Mr. Frederickson, ihr per Mail schickte, zufrieden. Zumal sie sich sicher war, dass sie das Haus auch nach einer vorherigen Besichtigung gekauft hätte. Nachdem sie ihren Verlobten, Paul Mattersson mit ihrer Cousine Rachel im Bett erwischt hatte, wollte sie nur noch weg aus ihrem Heimatstädtchen. Seit ihrer Geburt vor nun fast sechsundzwanzig Jahren lebte sie schon dort. Beinahe eben solange kannte sie Paul. Sie spielten zusammen im Sandkasten und stellten irgendwann im Teenageralter fest, dass sie mehr als nur Freundschaft verband. Doch es reichte anscheinend doch nicht aus, um ein Leben lang zusammen zu bleiben. Nach ihrer Trennung zog Melissa für einige Monate zurück in ihr Elternhaus. Doch das war natürlich keine langfristige Lösung. Melissa wollte weg. Je weiter desto besser. Sie konnte den Anblick von Rachels rundem Babybauch nicht länger ertragen. Wie oft hatte Paul gesagt, dass es noch zu früh wäre, um über Kinder nachzudenken. Bei Rachel war es dann wohl der richtige Zeitpunkt, dachte Melissa voller Bitterkeit. Sie durchforstete die Zeitungen und sah sich auch im Internet nach einer neuen Bleibe um. Als sie schließlich durch Zufall auf ein Inserat von Mr. Fredericksons Maklerbüro stieß, war das wie ein Wink des Schicksals. Der Kaufpreis schien ausgesprochen niedrig. Vielleicht hätte sie da schon stutzig werden sollen, aber Melissa fand keine brauchbaren und vor allem finanzierbaren Alternativen. Ihr ganzes Erspartes steckte nun in diesen Mauern, die sie ihr Eigen nennen durfte.


    Das Haus strahlte eine Ruhe aus, die Melissa in sich aufsog wie ein Schwamm. Genau das war es, was sie brauchte, um an ihrem neuen Roman weiter zu arbeiten. Das Buch hatte sie in den vergangenen Monaten sträflich vernachlässigt und ihre Agentin machte allmählich Druck. Aber so ein Hauskauf und der damit verbundene Papierkram, von dem Umzug ganz zu schweigen, brauchten eben seine Zeit und vor allem ihre volle Aufmerksamkeit. Doch nun war sie endlich angekommen und das in mehr als nur einer Hinsicht. Jetzt wollte Melissa sich erst einmal um das unfertige Manuskript kümmern, danach war das Haus dran. Die Tapeten mussten dringend runter. Die Farben waren längst verblasst, die Muster seit Jahrzehnten aus der Mode. Es gab so viel zu tun und Melissa freute sich darauf. So bleib ihr nicht viel Zeit zum Nachdenken. Über Paul, Rachel, und das Baby, dessen Namen sie nicht einmal wissen wollte, obwohl es immerhin ihre Cousine zweiten Grades war. Die Einladung zur Taufe empfand Melissa als blanken Hohn. Doch genug über die unselige Vergangenheit gegrübelt, dachte Melissa, während sie die alte Eichentreppe hochstieg. Aus unerklärlichen Gründen zog es sie zuerst nach oben in den ersten Stock des Hauses. Vielleicht wäre es sinnvoller gewesen, die Besichtigung ihres neuen Domizils im Erdgeschoss zu beginnen, doch Melissa zog es nach oben. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, stieg sie die letzten Stufen hoch und wandte sich dann automatisch nach links. Es gab drei Räume auf dem oberen Stockwerk. Zwei Schlafzimmer, von denen Melissa das kleinere als Arbeitszimmer nutzen wollte. Überraschenderweise gab es ein großes, wenn auch recht altmodisches Badezimmer mit scheußlichen grünen Fliesen. Aber auch eine Badewanne mit Klauenfüßen konnte durchaus etwas Anziehendes haben. Immer vorausgesetzt es kam auch heißes Wasser aus den altersschwachen Leitungen. Doch um das zu prüfen, blieb noch genügend Zeit. Melissa zog es zu der mittleren Tür. Dahinter lag ihr künftiges Schlafzimmer. Ihre rechte Hand lag schon auf der Klinke, als sie verwirrt innehielt. Was sollte sie denn ausgerechnet im Schlafzimmer? Sie war ein wenig erschöpft von der langen Autofahrt, aber sie wollte sich gewiss nicht hinlegen. War es nicht besser, wenn sie sich zuerst in die Küche begab und die Vorräte überprüfte? Der Makler hatte ihr versprochen, ein paar Kleinigkeiten in der Küche zu hinterlegen. Der nächste Supermarkt war in der etwas weiter entfernten Stadt zu finden. Mit dem Auto fuhr man etwa eine knappe Stunde. Dafür gab es hier im Ort einen Bäcker, einen Fleischer und einen kleinen Laden, in dem man das Nötigste bekam.


    Unschlüssig stand Melissa vor der Tür ihres Schlafzimmers. Einerseits war da ein unglaublicher Drang die Tür zu öffnen und den Raum zu betreten, andererseits sagten ihr Verstand und vor allem ihr knurrender Magen, dass sie sich in die Küche begeben sollte. Letztlich siegte die merkwürdige Anziehungskraft des Schlafzimmers. Mit einem Ruck öffnete Melissa die Tür und stieß sie weit auf. Die Äste der großen Buche, die hinter dem Haus stand, schlugen leise gegen die Fensterscheibe. Melissa nahm sich vor, gleich am nächsten Tag eine Astschere zu kaufen. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Ihr Bett stand links an der Wand. Gleich daneben befand sich ein kleiner Nachttisch mit einer echten Tiffanylampe darauf. An der gegenüberliegenden Wand stand ihr großer Kleiderschrank und wartete darauf, dass sie die Kartons, die sich davor stapelten, auspackte und ihre Kleidungsstücke in den Schrank räumte. Doch diese Arbeit verschob sie auf den nächsten Tag. Mit einem leichten Kribbeln im Nacken verließ sie das Zimmer wieder.
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    Am nächsten Morgen erwachte Melissa mit leichten Kopfschmerzen. Die halbe Nacht hatte sie das leise Kratzen der Zweige am Fenster, vom Schlafen abgehalten. Irgendwann war sie dann schließlich doch eingedöst. Doch der Schlaf war alles andere als erholsam gewesen. Sie träumte lauter wirres Zeug und fühlte sich nun wie zerschlagen. Eine Dusche und eine Tasse Kaffee taten not, doch es gab nur eine Badewanne und Kaffeepulver hatte der freundliche Makler leider nicht in der Küche deponiert. Stattdessen fand sie am Vorabend einen Laib Brot, Butter, Marmelade und eine Flasche Wein. Wahrscheinlich war er Junggeselle, dachte Melissa schmunzelnd. Die hatten bekanntlich andere Essgewohnheiten. Fürs Abendessen reichte es und zum Frühstück gab es halt noch mal das Gleiche. Bis auf den Wein natürlich.


    Während Melissa die Einkaufstüten ins Haus trug, fühlte sie wieder das merkwürdige Kribbeln in ihrem Nacken. Sie fühlte sich beobachtet, konnte aber niemanden entdecken. Wahrscheinlich war sie nur ein wenig überreizt, versuchte Melissa sich selbst zu beruhigen. Den ganzen Tag räumte sie Kartons aus und Schränke ein. Als sie am Abend erschöpft, aber dennoch mit sich und der Welt zufrieden auf dem Sofa saß, spürte sie schon wieder dieses nervige Kribbeln. Sie stellte das halb volle Weinglas auf dem Tisch ab und stand langsam auf. Auf Zehenspitzen schlich sie durchs Haus, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


    Melissa lebte sich allmählich ein, und nachdem sie die Äste der Buche gekürzt hatte, konnte sie nachts auch wieder schlafen. Tagsüber saß sie stundenlang in ihrem Arbeitszimmer und schrieb fleißig an ihrer Geschichte.


    So vergingen beinahe zwei Wochen, in denen Melissa zwar immer wieder dieses Kribbeln spürte, dem aber keine Bedeutung beimaß. Bis sie eines Morgens erwachte und einen fremden Mann in ihrem Schlafzimmer vorfand. Zuerst hielt sie es für die Nachwirkungen des Traums, zumal er ziemlich merkwürdige Kleidung trug. Doch als die Gestalt, auch nach mehrmaligem Zwinkern immer noch an der gleichen Stelle stand und sie mit undurchdringlicher Miene anstarrte, stieß Melissa einen durchdringenden Schrei aus. Der Fremde verzog gequält das Gesicht, sagte aber nichts.


    Melissa zog die Decke bis an ihr Kinn.


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie mit zittriger Stimme.


    Der Fremde riss erstaunt die Augen auf. Kopfschüttelnd sah er über seine Schulter. Melissa folgte seinem Blick. Doch außer ihrem Schrank gab es dort nichts zu sehen. Da sie keinerlei Wertsachen besaß, machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Doch was auch immer Melissa sich ausmalte, mit dem was nun folgte, hätte sie niemals gerechnet.


    „Sie können mich sehen?“, fragte der junge Mann erstaunt.


    Himmel hilf, ein Verrückter, dachte Melissa schaudernd. Antwortete aber nicht.


    „Also hören können Sie mich anscheinend nicht.“


    Wäre die Situation nicht so furchtbar beängstigend gewesen, so hätte Melissa wahrscheinlich lauthals gelacht. Der merkwürdig gekleidete Mann hüpfte auf und ab und fuchtelte gleichzeitig mit seinen Armen in der Luft herum. Es sah aus, als ob er eine Horde Bienen verscheuchen wollte. Ein kleines Grinsen konnte Melissa sich nun doch nicht mehr verkneifen.


    „Na wenigstens amüsieren Sie sich gut“, schnaubte der Mann.


    Melissa erstarrte vor Schreck. Was würde er nun wohl als Nächstes tun? Wollte er sie umbringen oder … Nein sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was er mit ihr vorhatte. Ganz langsam streckte sie ihre Hand nach der Lampe aus, die neben ihrem Bett stand. Sie war recht teuer und zudem noch ein Weihnachtsgeschenk von ihren Eltern, aber besser die Lampe musste dran glauben, als sie selbst. Mit festem Griff packte Melissa die Lampe und hob sie drohend in die Luft.


    „Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe“, rief sie mutig und schwenkte die Lampe hin und her.


    Diesmal war er es, der sich amüsierte.


    „Was wollen Sie denn bitte schön mit dem Ding da anstellen?“, fragte er lachend. „Mich erleuchten?“


    Melissa funkelte den dreisten Kerl böse an. Jetzt machte er sich auch noch über sie lustig. Das konnte ja noch heiter werden.


    „Gut ich verschwinde dann erst mal wieder. Vielleicht können wir uns ja später ein wenig unterhalten.“


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da war er auch schon weg. Melissa starrte in die Luft wie ein Mondkalb. Genau an der Stelle, an der eben noch der fremde Mann gestanden hatte, war nun nichts weiter als Luft. Vorsichtig stellte Melissa die Lampe zurück. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie das teure Stück beinahe fallen ließ. Was ging hier nur vor sich? Wurde sie langsam verrückt? Gab es in ihrer Familie schon mal Fälle von Geisteskrankheit? Melissa fiel kein Einziger ein. Vielleicht sollte sie ihre Mutter beim nächsten Telefonat einfach mal ganz beiläufig fragen, ob sie eventuell ein paar Verwandte hatte, die in einer Irrenanstalt saßen. Nur um sichergehen …


    Melissa verbrachte den Tag in der Stadt. Sie bummelte durch die Straßen und stöberte in den Geschäften. Dabei wollte sie gar nichts kaufen. Aber in ihrem Haus hielt sie es auch nicht aus. Der Vorfall vom frühen Morgen setzte ihr noch immer zu. Doch irgendwann konnte sie es nicht weiter aufschieben. Sie musste zurück nach Hause. Wild entschlossen, das merkwürdige Erlebnis als Nachwirkung eines sehr intensiven Traums abzutun, schloss sie die Tür auf. Melissa hatte kaum die Küche betreten, da hörte sie den ungebetenen Gast auch schon sagen: „Wie schön, dass Sie auch noch mal kommen. Ich habe mir allmählich ernsthafte Sorgen gemacht.“


    Melissa sah den Mann überrascht an. Er trug immer noch die gleiche Kleidung. Eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit silbernen Manschettenknöpfen. Die Sachen sahen aus, als würden sie aus der Requisitensammlung eines Theaters stammen. So etwas trug doch heutzutage niemand mehr. Ein erschreckender Gedanke durchzuckte Melissa plötzlich. Hatte dieser Mann etwa den ganzen Tag in ihrem Haus versteckt? Oder verschaffte er sich, wann immer er wollte, Zutritt? Mit vor der Brust verschränkten Armen sagte Melissa: „Hören Sie, ich weiß nicht was Sie hier suchen, aber wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei.“


    „Ach je“, stöhnte der junge Mann frustriert. „Da kann mich endlich mal jemand sehen und dann so was.“


    Melissa zog unauffällig ihr Handy aus ihrer Jackentasche. Anscheinend nicht unauffällig genug.


    „Ja rufen Sie ruhig die Polizei, aber beschweren Sie sich hinterher nicht bei mir, wenn die Sie für verrückt erklären.“


    „Ich bin nicht verrückt“, rief Melissa empört. „Ich breche schließlich nicht in die Häuser von anderen Leuten ein.“


    „Ich auch nicht“, murmelte der Fremde und löste sich zum zweiten Mal an diesem Tag in Luft aus. Diesmal gab es nichts, worauf Melissa es schieben konnte. Ein Tagtraum schien ihr zu weit hergeholt. Es gab also nur zwei Möglichkeiten. Entweder wurde sie tatsächlich verrückt, oder der merkwürdige Kerl war ein Geist. Melissa war sich nicht sicher, was schlimmer war.
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    „Ich würde die Rosen da drüben pflanzen. Da kommen sie viel besser zur Geltung.“


    „Ja, du hast recht, wie so oft“, gab Melissa schmunzelnd zu.


    Sie wohnte nun schon seit einigen Monaten in ihrem Haus und ganz allmählich hatte sie sich an die Anwesenheit von ihrem persönlichen Hausgeist, wie sie Steve insgeheim nannte, gewöhnt. Doch sie kannte bisher kaum mehr als seinen Namen. Als sie wie so oft in der letzten Zeit abends zusammen im Wohnzimmer saßen, nahm Melissa ihren ganzen Mut zusammen und fragte ihn ganz direkt nach seiner Geschichte. Er spukte sicher nicht grundlos durch ihr Häuschen.


    Steve fuhr sich mit beiden Händen durch sein dunkelbraunes Haar. Für einen Moment sah es ganz zerzaust aus, fiel aber sofort wieder zurück in die ursprüngliche Form. Dieses Phänomen konnte Melissa nun schon des Öfteren beobachten. Wenn Steve sich etwa die Hemdsärmel hochkrempelte, waren sie Sekunden später wieder heruntergerollt und ordentlich zugeknöpft.


    Abwartend sah sie ihn über den Rand ihres Weinglases an. Steve sah ihr nun endlich ins Gesicht. Wieder einmal fiel Melissa auf, wie gut ihr Geist doch aussah. Selbst an seine altmodische Kleidung hatte sie sich allmählich gewöhnt. Allerdings fand sie es bedauerlich, dass er sein Hemd nicht mal aufknöpfen konnte. Sie hätte zu gerne einmal einen Blick auf seine muskulöse Brust geworfen. Doch noch viel lieber wollte sie mit ihren Fingern durch sein Haar streichen, seinen Nacken berühren, mit den Händen über seinen Rücken fahren, seine Lippen spüren …


    Irgendwann hatte sie mit Erschrecken festgestellt, dass sie mehr als nur Freundschaft für Steve empfand. Ob es ihm genauso ging, wusste sie nicht, denn fragen wollte sie ihn auf keinen Fall. Eine Zukunft gab es für sie beide sowieso nicht, darüber war Melissa sich durchaus im Klaren. Sie konnte Steve zwar sehen und auch hören, aber anfassen konnte sie ihn nicht. Als sie es einmal versuchte, glitt ihre Hand einfach durch ihn hindurch. Alles, was sie spürte, war ein kühler Lufthauch.


    „Ich habe das Haus beim Pokern gewonnen“, durchbrach Steve auf einmal die Stille und riss Melissa so aus ihren quälenden Gedanken.


    „Allerdings habe ich es nicht ehrlich gewonnen“, gestand er leise.


    „Du hast betrogen?“, rief Melissa schockiert.


    Steve nickte nur.


    „Aber deswegen wird man doch kein, ähm ich meine also ...“


    „Geist? Nein, dafür musste ich erst betrunken die Treppe runter stürzen und mir das Genick brechen.“


    Melissa bereute ihre neugierigen Fragen bereits. Ein Blick ins Steves Gesicht genügte, um ihr zu zeigen, wie sehr ihn das alles immer noch mitnahm.


    „Seit mehr als fünfzig Jahren hänge ich nun schon hier fest“, fuhr er achselzuckend fort. „Bisher konnte mich nie jemand sehen. Du glaubst gar nicht, wie langweilig die letzten zehn Jahre waren. Solange stand das Haus nämlich leer. Die letzte Bewohnerin war eine nette alte Dame, die sprach wenigstens hin und wieder mit mir. Allerdings glaubte sie, ich wäre der Geist ihres verstorbenen Gatten“, sagte er schmunzelnd. „Sie konnte mich weder sehen noch hören. Doch irgendwie spürte sie meine Anwesenheit. Die Frau hatte keine Verwandten, die sich um sie kümmern wollten und als sie pflegebedürftig wurde, musste sie in ein Heim. Das war vor etwa zehn Jahren.“


    „Na jetzt bist du ja nicht mehr allein“, rief Melissa betont fröhlich. Dabei war ihr alles andere als zum Lachen zumute. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte Steve tröstend in den Arm genommen.


    „So genug Trübsal geblasen. Lass uns doch Karten spielen. Strip-Poker vielleicht“, schlug Steve mit einem breiten Grinsen vor.


    „Du kannst dich doch gar nicht ausziehen“, sagte Melissa misstrauisch.


    „Muss ich auch nicht, weil ich sowieso gewinne.“


    „Klar, wenn du immer schummelst. Nichts da, mit dir würde ich nicht mal spielen, wenn du die wirklich Karten halten könntest.“
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    Den ganzen Tag über drückte Steve sich in der Nähe der Kirche herum. Er sah sich die Menschen an, die dort ein und ausgingen. Irgendwann sah er ein, dass er so nicht weiter kommen würde. Es gingen fast nur Familien zum Gottesdienst. Aber was er oder besser gesagt Melissa brauchte, war ein Mann, der noch keine Familie hatte. Steve driftete durch die verschneiten Straßen und schaute hin und wieder durch die hell erleuchteten Fenster. Überall saßen Menschen beisammen und feierten das Weihnachtsfest. Als er noch lebte, hatte er sich nichts aus Weihnachten gemacht. Er war jung und suchte nur das Vergnügen. Nun, da er endlich die wahren Werte, auf die es ankam, erkannte, war es längst zu spät. Auf einmal bekam er ein schlechtes Gewissen. Melissa saß schließlich allein zu Hause und wartete auf ihn. Traurig machte Steve sich auf den Heimweg. Er schwebte gerade an der hölzernen Brücke vorbei, die einen kleinen, aber um diese Jahreszeit reißenden Fluss überspannte, als ihm ein Mann auffiel, der merkwürdig starr ins dunkle Wasser blickte. Steve beobachtete den Mann ein paar Minuten lang. Irgendetwas sagte ihm, dass es sich hierbei nicht um einen Spaziergänger handelte, der den Fluss bewunderte. Langsam flog Steve näher. Der Mann war etwa Ende zwanzig und gut gekleidet. Ein Obdachloser war er allem Anschein nach nicht. Plötzlich beugte der Mann sich nach vorne über die Brüstung und mit einem Mal erkannte Steve, was er vorhatte. Instinktiv streckte Steve seine Hände aus, um ihn zurückzuhalten. Doch statt wie sonst, durch den Körper hindurchzugleiten, fuhr Steve in ihn hinein. Vor Schreck wäre er nun beinahe doch noch in den Fluss gefallen. Schwer atmend lehnte Steve sich gegen die Brüstung. Seine Hände umklammerten krampfhaft das kalte Holz. Es dauerte eine Weile, bis Steve begriff, dass er wieder körperlich war. Dass es nicht sein Eigener war, störte ihn weniger. Vorsichtig ging Steve ein paar Schritte. Erst lief er nur langsam, dann immer schneller, bis er schließlich den ganzen Weg zurückrannte. Immer wieder hüpfte er vor lauter Freude in die Luft. Steve wusste zwar nicht, was genau dort auf der Brücke passiert war, aber das war auch nicht wirklich wichtig. Alles, was zählte, war, dass er nach all den langen Jahren wieder lebendig war. Als er das kleine Häuschen sah, verlangsamte er seine Schritte. Was würde Melissa wohl dazu sagen? Würde sie sich mit ihm freuen, oder würde sie es eher abstoßend finden? Soweit Steve das beurteilen konnte, war der Körper, in dem er steckte, recht attraktiv. Ob er Melissa gefiel? Plötzlich merkte Steve, dass alles andere gleichgültig war. Wichtig war nur, was Melissa davon hielt. Mit wild klopfendem Herzen drückte Steve auf die Klingel. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Türe endliche einen Spaltbreit geöffnet wurde. Melissa blickte ihm traurig entgegen. Sie hatte geweint. Seinetwegen dachte Steve bekümmert.


    „Hallo“, sagte er leise. „Ich weiß es hört sich merkwürdig an, aber ich bin`s, Steve.“


    Melissa knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    „Melissa bitte du musst mir glauben“, rief er verzweifelt. „Ich habe jetzt einen Körper. Bitte ich kann dir alles erklären.“


    „Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei“, hörte er ihre Stimme dumpf.


    „Das hast du bei unserer zweiten Begegnung auch gesagt“, rief Steve lachend. „Ruf sie ruhig, aber sie werden dich für verrückt halten.“


    Die Tür wurde mit einem Ruck aufgerissen.


    „Steve, bist du das wirklich?“, fragte Melissa ungläubig.


    Statt einer Antwort riss er sie in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.


    Wenig später saßen sie zusammen auf dem Sofa und tranken ein Glas Punch. Steve erzählte ihr von seiner Begegnung auf der Brücke und Melissa schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Zaghaft streckte sie ihre rechte Hand aus. Sie berührte seine Wange, strich zögerlich mit den Fingern durch sein Haar.


    „Du siehst so anders aus“, brachte sie mühsam heraus.


    „Gefällt es dir?“


    Melissa nickte zaghaft. Steve beugte sich nach vorne und drückte seine Lippen sanft auf ihre. Erst als er merkte, dass Melissa sich nicht zurückzog, wurde er mutiger. Wie im Fieber küsste er sie. Melissa erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft.


    „Seit ich dich das erste Mal sah, wollte ich dich küssen“, murmelte Steve an ihrem Hals. Er küsste ihre warme, weiche Haut und knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Melissa schloss die Augen und gab sich ganz den berauschenden Gefühlen hin, die Steve in ihr weckte. Seine Hände tasteten sich langsam vor. Er zog ihr das lange Nachthemd über den Kopf und hielt einen Moment lang inne.


    Melissa lag lächelnd auf dem Sofa. Sie spürte Steves bewundernde Blicke beinahe körperlich. Warum zögerte er noch? Warteten sie beide nicht schon viel zu lange auf diesen Augenblick? Ungeduldig setzte Melissa sich auf und begann Steves Hemd aufzuknöpfen. Da brach etwas in ihm durch. Wenn das Schicksal es einmal gut mit ihm meinte, musste er es nicht infrage stellen. Mit einem Ruck riss er sich das Hemd vom Leib. Der Gürtel bereitete ihm einige Schwierigkeiten, er war halt aus der Übung, dachte er grinsend. Melissa öffnete sowohl den Gürtel als auch die Hose. Ihre Finger glitten zielstrebig zwischen seine Beine. Sie spürte wie erregt er war. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als Melissa ihre Hand langsam auf und ab bewegte. Steve entzog sich ihr sanft. Er stand auf und zog Melissa gleich mit hoch.


    „Ins Schlafzimmer“, sagte er rau.


    Kichernd liefen sie die Treppe hoch. Doch kaum hatten sie das Schlafzimmer endlich erreicht, da hob Steve Melissa hoch und trug sie zum Bett. Seine Hände glitten über ihren Körper. Er liebkoste ihre schweren Brüste, streichelte ihren Bauch und fand schließlich das feuchte Dreieck zwischen ihren Beinen. Melissa keuchte auf, als er zärtlich in sie eindrang. Viel zu lange war es her, dass ein Mann sie so berührte. Seine Hände umschlossen ihre Brüste, kneteten und drückten sie, bis Melissa kaum noch atmen konnte. Steve bewegte sich nur langsam. Zu groß war die Angst, dass er zu früh kam. Doch Melissa hielt es kaum noch aus. Sie bäumte sich stöhnend auf und hob ihm ihr Becken entgegen.


    „Bitte Steve“, wimmerte sie heiser vor Erregung.


    Doch Steve ignorierte ihr Flehen. Er zog sich zurück und setzte sich auf die Bettkante. Verwirrt sah Melissa ihn an.


    „Was hast du denn?“, fragte sie leise. Sie kroch zu ihm und streichelte sanft seinen Rücken.


    Steve vergrub das Gesicht in seinen Händen. Sein Atem ging schwer. Er war so erregt, dass er kaum denken konnte. Doch irgendwie musste er Melissa erklären, was hier gerade passierte. Er spürte, wie seine Zeit ablief. Melissa kletterte aus dem Bett. Sie stellte sich vor Steve und wartete, bis er sie endlich ansah.


    „Ich will dich?“, sagte sie schlicht und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß.


    Steve umfasste ihre Hüften und zog sie noch näher. Melissa krallte sich an seinen Schultern fest, während sie sich immer schneller vor und zurückbewegte. Ihre Zunge glitt über seinen Mund, forderte Einlass, und als Steve endlich nachgab, schwappte die Lust wie eine riesige Welle über die beiden hinweg. Melissa klammerte sich an Steve. Instinktiv spürte sie, dass sich etwas veränderte.


    „Ich muss gehen“, sagte er kaum hörbar.


    Plötzlich sackte Steve in sich zusammen. Er kippte nach hinten auf das Bett und Melissa schrie leise auf.


    „Verlass mich nicht Steve“, rief sie schluchzend. „Bleib bitte bei mir.“


    Mit letzter Kraft zog sie ihn ganz zu aufs Bett und deckte ihn leise schluchzend zu.


    Als Melissa am nächsten Morgen erwachte, saß ein nackter Mann auf der Bettkante und starrte sie neugierig an. Melissa zog die Decke bis ans Kinn und starrte einfach nur zurück. Irgendwann hatte sie schon einmal etwas Ähnliches erlebt und dann fiel ihr plötzlich wieder alles ein.


    „Steve?“, fragte sie zaghaft.


    Der junge Mann blinzelte ein paar Mal.


    „Sind Sie echt, oder bilde ich mir das alles nur ein?“


    „Sie sind nicht Steve“, stellte Melissa enttäuscht fest. Jetzt wusste sie, dass er längst fort war.


    „Nein ich bin nicht Steve. Mein Name ist Kyle Peterson. Aber wer zum Teufel sind Sie und warum habe ich von Ihnen geträumt?“


    Melissa errötete bei seinen Worten.


    „Dann war da also kein Traum?“, krächzte Kyle nun ebenfalls errötend.


    Melissa schüttelte lächelnd den Kopf. Sie sah zur Decke und hoffte, dass Steve nun endlich seinen Frieden fand. Er würde für immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen behalten, aber von jetzt an gab es in ihrem Leben keine Geister mehr.


    „Komm her“, flüsterte Melissa und hob einladend die Decke. „Dann erzähle ich dir alles.“
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    „Heute hat mich doch tatsächlich eine Nachbarin angesprochen.“


    „Nein welche Überraschung. So was tun Nachbarn nämlich nie.“


    Melissa nahm ein Sofakissen und warf es dem grinsenden Steve mitten ins Gesicht. Doch statt ihn zu treffen, segelte das Kissen mitten durch ihn hindurch.


    „Was wollte sie denn?“, fragte Steve immer noch grinsend.


    „Mich mit ihrem Neffen verkuppeln“, antwortete Melissa entrüstet. „Sehe ich etwa so aus, als ob ich dringend einen Mann bräuchte? Das war schon der dritte Versuch in zwei Monaten.“


    „Vielleicht solltest du einfach mal ausgehen“, schlug Steve vor.


    „Was?“, fauchte Melissa. „Willst du mich jetzt etwa auch loswerden?“


    Der Gedanke, dass Steve womöglich allmählich die Nase voll hatte von ihrer Anwesenheit, tat ziemlich weh. Sie wandte sich rasch ab und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Plötzlich spürte sie einen kühlen Luftzug an ihrer rechten Schulter. Melissa drehte vorsichtig den Kopf und sah direkt in Steves Augen. Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Seine Hand schwebte direkt über ihrer Schulter. Langsam hob er sie und fuhr mit seinem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. Überall wo Steve sie berührte, kühlte ihre Haut sofort merklich ab. Es fühlte sich an, als würde ein eisiger Windhauch über ihre Haut wehen.


    „Du bist so wunderschön und ich wünschte, ich könnte ...“ Steve ließ den Rest des Satzes unbeendet, aber da Melissa das Gleiche empfand, wusste sie auch so, was er meinte. Als er seine Hand wieder zurückzog und stattdessen sein Gesicht immer näherkam, schloss Melissa die Augen. Völlig reglos stand sie und wartete ab. Steve bewegte sich Millimeter für Millimeter nach vorne. Er musste aufpassen, dass er nicht versehentlich durch sie hindurchglitt. Seine Lippen berührten Melissas für einen winzigen Moment. Doch der Preis dafür war hoch.


    „Du hast ganz blaue Lippen“, rief Steve besorgt. Erst jetzt bemerkte er, dass Melissas Zähne aufeinanderschlugen. Eine Woche lang lag sie mit einer schweren Erkältung im Bett. Der Arzt, der sie untersuchte, konnte sich nicht erklären, wie die junge Frau mitten im Sommer so schwer erkranken konnte. Melissa erzählte dem Doktor natürlich nichts von ihrem Geisterkuss.


    Von dem Tag an hielt Steve einen Sicherheitsabstand, wie er es nannte. Dabei wünschte Melissa sich nichts sehnlicher, als Steve ganz nah zu sein.


    Doch Steve hielt sich zurück, so sehr es ihn auch selbst quälte. Er wollte keinesfalls, dass Melissa seinetwegen erkrankte. So warfen sich gegenseitig sehnsuchtsvolle Blicke zu und verfluchten das Schicksal, das sie zwar zusammenführte, aber gleichzeitig auch trennte. Melissa zog sich immer mehr von den Menschen zurück. Für sie gab es nur noch ihre Arbeit und Steve. Auch wenn sie ihm körperlich nicht näherkommen durfte, so genoss sie doch die Zeit mit ihm. Während Melissa tagsüber an ihrem Buch arbeitete, geisterte Steve durch die nähere Umgebung. Er konnte sich nur in einem gewissen Umkreis bewegen, da er durch seinen Tod an das Haus gebunden war. Seit einigen Wochen driftete er bereits am frühen Morgen durch den Ort und kam erst gegen Abend wieder zurück. Melissa argwöhnte, dass er eine Frau besuchte. Dass es keinen Grund zur Eifersucht gab, war Melissa durchaus klar, doch es schmerzte sie, dass Steve ihr immer weniger Gesellschaft leistete.


    Dabei wollte er nur, dass Melissa sich endlich wieder unter Menschen begab. Unter Lebende. Das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Denn wann immer er das Thema ansprach, blockte Melissa sofort ab. Sie wollte Steve, und wenn sie ihn nicht haben konnte, dann wollte sie auch keinen anderen Mann. Immer öfter gerieten sie darüber in Streit.


    Am ersten Weihnachtstag platzte Steve der Kragen. Er hatte eine Einladung auf Melissas Schreibtisch entdeckt, von der sie ihm nicht einmal erzählt hatte.


    „Wieso hast du nicht gesagt, dass du zur Weihnachtsparty im Gemeindehaus eingeladen wurdest?“, fragte er grollend.


    Melissa sah ihn erstaunt an. Seit wann interessierte Steve sich denn für so etwas?“


    „Es war nicht wichtig“, antwortete sie lapidar.


    „Nicht wichtig?“, hakte Steve nach. „Du verkümmerst hier in diesem Haus und da nennst du eine Einladung zu einem solchen Fest nicht wichtig?“


    Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Ich wünschte beinahe, du hättest dieses verdammte Haus nie gekauft.“


    Mit diesen Worten verschwand er und ließ sich den ganzen Tag über nicht mehr blicken. Dabei hatte Melissa so sehr gehofft, dass er ihr gerade an so einem Tag Gesellschaft leisten würde. Doch die Zeit verging und Steve blieb fort. Melissa wusste, dass er früher oder später zurückkehren musste. Nicht ihretwegen, sondern weil der Sog, wie er ihr einmal erklärt hatte, irgendwann zu stark wurde. Am Abend saß Melissa mit einem Eierpunsch vor dem prächtig geschmückten Weihnachtsbaum. Sie hatte ihn zusammen mit Steve geschmückt. Na ja, zumindest irgendwie. Steve hatte ihr gesagt, wo sie die bunten Kugeln aufhängen sollte. Er selbst konnte ja nichts anfassen. Die Zeiger der Uhr rückten immer weiter. Mit jeder Stunde, die verging, machte Melissa sich mehr Sorgen. Was wahrscheinlich völlig unbegründet war, denn was konnte einem Geist schon passieren?

  


  
    Leseproben:


    



     Ein Werwolf zum Frühstück:


    Aber eine andere Erklärung gab es doch nicht für ihre Halluzinationen. Catherine blinzelte wieder.


    „Hast du was im Auge?“


    „Ich bilde mir das nur ein“, murmelte Catherine beklommen.


    „Was bildest du dir nur ein?“, fragte der nackte Kerl, der lässig auf einem Stuhl saß und sie aufmerksam beobachtete.


    „Sie sind gar nicht hier. Also rede ich auch nicht mit Ihnen“, blaffte Catherine.


    Der Fremde stand langsam auf. Mit einem Grinsen im Gesicht ging er einen Schritt in Catherines Richtung. Catherine schnappte nach Luft. Ihr Blick wanderte von seinem markanten Gesicht, über seinen muskulösen Bauch, bis zu seinem Gemächt. Sie keuchte erneut. Catherine war nicht prüde und sie hatte auch schon einige Erfahrungen gesammelt. Aber das was sie da erblickte, das war vollkommenes Neuland für sie. Gab es jetzt etwa schon Penisvergrößerungen? Anders war ein solches Prachtexemplar doch wohl kaum zu erklären. Stopp! Sie stand doch unter Drogeneinfluss. Das erklärte so einiges. Erleichtert stieß Catherine den angehaltenen Atem wieder aus. Sie hatte einfach zu lang keinen Sex mehr gehabt. Der One-Night-Stand mit Andrew, oder hieß er Alec? Na egal, auf jeden Fall war es schon viel zu lange her. Vielleicht sollte sie doch mal mit Steve auf die Toilette verschwinden. Ja wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie sein Angebot nächstes Mal annahm. Sex am Arbeitsplatz war vielleicht nicht unbedingt optimal, aber na ja, immer noch besser als gar kein Sex.


    „Na gefällt dir, was du siehst?“, fragte der imaginäre Kerl lässig.


    Catherine beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Was gar nicht so einfach war, da er praktisch die ganze Küche auszufüllen schien.


     


     


    Leseprobe Dating Ratgeber – Nicht ganz ernst gemeinte Tipps fürs erste Date mit Vampiren, Hexen, Werwölfen & Co:


    Starrt der Vampir Ihnen während des Essens unablässig auf den Hals, findet er entweder Ihre Falten faszinierend oder aber was wohl häufiger der Fall ist, er genießt den Anblick Ihrer Halsschlagader. Denn Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude …


    Sollten Sie allerdings noch andere Pläne für den Abend haben, ist das der richtige Zeitpunkt, um möglichst unauffällig zu verschwinden ...


     


    Leseprobe von Timofei-Süßes Blut:


     


    Mit leisem Bedauern stellte er fest, dass sie ein züchtiges Nachthemd trug. Immerhin, ihre sanften Rundungen blieben ihm nicht ganz verborgen. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre festen Brüste. Fasziniert beobachtete Lestard sie eine Weile. Seine Hand glitt langsam von ihrer Wange über ihren Hals, bis zu ihrem Schlüsselbein und wieder zurück. Kayla seufzte leise. Ob sie seine zärtlichen Berührungen unbewusst genoss? Lestard hätte es nur zu gerne geglaubt. Die andere Hand vergrub er vorsichtig in ihrem Haar. Sein Gesicht verharrte nur wenige Zentimeter vor ihrem. Er sog genüsslich ihren süßen Duft ein. Als ihre Lippen sich leicht öffneten, berührte Lestard sie sanft mit seinen. Ein geraubter Kuss, das zumindest würde ihm für immer bleiben.
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